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Zu diesem Heft

Wir begegnen ihnen im Supermarkt und
auf der StraÖe, in der Schule und im Kino.
Wir kaufen bei ihnen unser GemÑse und ge-

nieÖen ihre KÑche. Wir arbeiten mit ihnen

zusammen und versuchen ihnen zu helfen -

in KrankenhÉusern und Beratungsstellen,

auf Amtern und in Betrieben. Und doch:

AuslÉnder scheinen fÑr viele von uns Men-

schen zweiter Klasse zu sein - heute mehr

dennje. Einst von unserer Wirtschaft umwor-

ben und als wertvolle ArbeitskrÉfte herbei-

komplementiert, blÉst ihnen nun der Wind

ins Gesicht: Viele BÑrger und Politiker schei-

nen nichts sehnlicher zu wÑnschen, als das

lÉstige ÜMenschenmaterialá dorthin abzu-

schieben, wo es hergekommen ist. Ungeach-

tet des seelischen, kÇrperlichen und wirt-

schaftlichen Leids, das damit ausgelÇst wird.

ÜAuslÉnder rausá heiÖt, wie unser Titel-

blatt zeigt, eine der schrecklichen Parolen.

Schrecklich deshalb, weil sie fatale Erinne-

rungen weckt an unsere nationalsozialisti-

sche Vergangenheit.

Dieses Heft - es ist das dritte AuslÉnder-

heft seit Bestehen des Pro-Familia-Magazins

- will helfen, dieser Tendenz entgegenzutre-

ten. Durch AufklÉrung Ñber den aktuellen

Diskussionsstand zum Thema AuslÉnder-

rechte; durch das Aufzeigen von Defiziten

und konzeptionellen àberlegungen im Ge-

sundheitsbereich; durch das Schildern positi-

ver Beispiele interkultureller Zusammenar-

beit; durch Aufzeigen dessen, was dringend

zu verÉndern wÉre.

ÜMit AuslÉndern lebená - der Titel des

Heftes ist programmatisch. Auch wenn uns

bewuÖt ist, daÖ es ein langer Weg sein wird,

zur ÜFeier des Verschiedenená, zum ÜFest der

Differenzá, wie unser Autor Claus Leggewie

es - etwas euphorisch - nennt.

Wir danken an dieser Stelle den Mitarbei-
tern der BundesgeschÉftsstelle der Pro Fami-

lia in Frankfurt fÑr ihre tatkrÉftige Unter-

stÑtzung beim Zustandekommen des Heftes.

Inge Nordhoff



Claus Leggewie

Zwei hanseatische Wahlen - zwei Signa-
le: In Hamburg soll laut sozial-liberaler

Koalitionsabsprache AuslÉndern in den
Bezirksversammlungen das aktive Wahl-

recht gegeben werden; in Bremen und

Bremerhaven schafft eine rechtsextreme

ÜListe Dá den Einzug in die BÑrgerschaft,

nachdem sie mit resolut auslÉnderfeindli-

chen Parolen Wahlkampf gemacht hatte.

Liberale Weltoffenheit hier, deutsch-na-

tionaler Provinzialismus dort, so gegen-

sÉtzlich verlÉuft derzeit der Kurs der Bun-

desrepublik auf dem Weg in die Ümultikul-

turelle Gesellschaftá der Zukunft. Auf der

einen Seite stimmen christlichdemokrati-

sche Minister, StaatssekretÉre und Parla-

mentarier ohne groÖe Verlegenheit in den

Chor weit rechts stehender Initiativen und

Parteien im In- und Ausland ein: Innenmi-

nister Friedrich Zimmermann will bald

eine runderneuerte Fassung des AuslÉn-

dergesetzes vorlegen, in dem vor allem der

Familiennachzug und das Aufenthalts-

recht noch restriktiver gehandhabt werden

sollen als bisher. Vorbilder kÇnnen ihm da-

bei, neben den beiden sÑddeutschen Bun-

deslÉndern, die Vorhaben der frisch ge-

wendeten Hessen-Regierung sein; die wird

das Nachzugsalter auf sechszehn Jahre

herabsetzen und die unbefristete Aufent-

haltsberechtigung erst nach acht Jahren er-

teilen. AuslÉndische Arbeitslose und So-

zialhilfeempfÉnger sollen leichter ausge-

wiesen werden kÇnnen. Das ist ganz nach

dem Geschmack des Berliner CDU-Ab-

geordneten Heinrich Lummer, der, allen

anders lautenden Erkenntnissen zum

Trotz, kÑrzlich erneut den Zustrom von

AuslÉndern fÑr die nichtsinkenwollenden

Arbeitslosenzahlen verantwortlich ge-

macht und einen radikalen Zuzugsstop ge-

fordert hat. Kongenial und seelenverwandt

der StaatssekretÉr Carl-Dieter Spranger im

Innenministerium: er will die in diesem

Jahr schon um die HÉlfte gesunkene Zahl

der Asylneubewerber weiter drÑcken und

hat, pÑnktlich und passend zum ÜTag des

FlÑchtlingsá und gegen die Rechtsauffas-

sung von Verwaltungsrichtern, die Sach-

bearbeiter im Zirndorfer Bundesamt fÑr

die Anerkennung auslÉndischer FlÑchtlin-

ge angewiesen, alle AntrÉge von Bewer-

bern abzulehnen, die schon einen Zwi-

schenaufenthalt in einem Drittland hinter

sich haben. Dieser Trick kÇnnte die Aner-

kennungsquote bald gegen Null sinken las-

sen. Und um den Reigen fortzusetzen:

Niedersachsens Innenminister Winfried

Hasselmann (CDU) will die ImmunschwÉ-

chekrankheit AIDS zum AufhÉnger einer

schÉrferen auslÉnderpolitischen Gangart

machen.

Und was geschieht auf der anderen Sei-
te? Sicher, die sozialdemokratischen Mini-

sterkollegen versuchen gegenzuhalten, die

GrÑn-Alternativen und die Menschen-

rechts- und FlÑchtlingsinitiativen prote-

stieren und demonstrieren, und auch in
der Union mehren sich Stimmen, denen

die harte Linie des CSU-Innenministers

miÖfÉllt. Ihnen scheint - auch dies ist ein

Ausdruck des ÜRichtungsstreitsá -, daÖ

eine so rigide Strategie RechtswÉhler nicht

etwa ans Regierungslager bindet, sondern

sie im Gegenteil Morgenluft wittern lÉÖt,

es mal mit einer eigenen, Üechtená Recht-

spartei zu versuchen. Ein kleiner Erfolg:

Berlins Sozialsenator Ulf Fink, dem linken

UnionsflÑgel zugerechnet, hat einen An-

trag zurÑckgezogen, mit Hilfe eines Son-

dergesetzes Asyl-Bewerbern die Sozialhil-

fe radikal zu kÑrzen.

Woran es jedoch zur Zeit mangelt, ist,

neben diesen Verteidigungsaktionen

zugunsten eines unzulÉnglichen AuslÉn-

der- und Asylrechts, offensiv darzustellen,

worin die Alternative zur regierungsamtli-

chen AuslÉnderfeindlichkeit und zur

dumpfen Fremdenfurcht des Stammti-

sches bestehen kÇnnte. Ist es das kommu-

nale Wahlrecht? Ist das Angebot zu mehr

politischer Beteiligung an auslÉndischen

MitbÑrger ein geeigneter Vorschlag, mit

dem man die Bundesrepublik als Einwan-

derungsland ins GesprÉch und auf den

Weg bringen kann?

Man muÖ zunÉchst sagen, daÖ das in

Hamburg vorgesehene kommunale Wahl-

recht auslÉndischen Arbeitslosen oder So-

zialhilfeempfÉngern direkt wenig nÑtzt

Ein Fest

der Differenz

Die bunte VielvÇlkergesellschaft -

gerade weil das ein sympathischer,

mobilmachender Gegenentwurf zu
den gÉngigen Visionen vom Üdemo-

graphischen Deichbruchá ist, muÖ
man ihn auf seinen RealitÉtsgehalt

grÑndlich prÑfen.

Denn was ist gemeint? Wir deuten

damit zunÉchst an, daÖ im Zeitalter

sekundenschneller Satellitenkom-

munikation und transnationaler

Wirtschaftskonzerne Ünationale

IdentitÉtá als kulturelles Muster ver-

altet ist. Aber wir zeigen auch, daÖ

wir keine TrÉumer sind, daÖ wir un-

sere Lektion gelernt haben: Wir neh-

men die Fremden nicht mehr als

ÜMitglieder der einen Menschheitá

auf, in der alle gleich sind und zu gu-

ter Letzt mit der einen Zunge der

Ükommunikativen Vernunftá reden.

Nicht kosmopolitische Monokultur

soll das Ziel sein, sondern ein ÜPatch-

work der Minderheitená, ein Fest der

Differenz, eine Feier des Verschiede-

nen.

ÜDie Menschheitá (im Singular),

in deren Namen so viele VÇlker und

Gruppen gequÉlt und hingemordet

worden sind, entfaltet sich, postmo-

dern, in ein pluralistisches Potpourri

von StÉmmen, Provinzen und klein-

sten Einheiten.

Claus Leggewie

und daÖ es den politischen FlÑchtlingen

nicht helfen kann; dieses neue Recht ge-

nieÖen nur solche AuslÉnder, die schon

lange in unserem Land leben, also in vieler

Hinsicht lÉngst zu InlÉndern geworden

sind. Es geht ganz besonders die nach-

wachsenden Generationen an, die bereits

in Deutschland geboren und aufgewach-

sen sind. Was ihre Vertreter immer wieder

fordern, ist zwar nicht in erster Linie das

aktive und passive Wahlrecht, fÑr sie ran-

giert weiter oben, ob sie die gleichen

Chancen auf dem Arbeitsmarkt und in den

Schulen bekommen, ob sie Rechtssicher-

heit genieÖen, daÖ sich damit also, wie es

deutsche Politiker immer wieder fordern,

Ñberhaupt die Voraussetzungen fÑr die

vielbeschworene ÜIntegrationá hierzulan-

de ergeben. Politische Beteiligung ist dar-

an gemessen eine Art ÜLuxusartikelá.

Und dennoch: viele Sprecher von Ein-

wanderern, wie der tÑrkische Politikwis-

senschaftler Hakki Keskin, sehen in dem

Hamburger Koalitionsversprechen einen



Lichtblick, eine eher symbolische, gleich-

wohl wichtige Anerkennung auslÉndischer

BÑrger als MirbÑrger. Als WÉhler und Ge-

meinderÉte bekommen sie nÉmlich einen

anderen Status denn als leicht zu feuernde

ArbeitskrÉfte, als hilfesuchende FlÑchtlin-

ge, als stÉndige ÜProblemgruppená mithin,

also in den Rollen, in denen wir sie immer

- wieder vorgefÑhrt bekommen. Das Wahl-

recht, als politisches Recht, schafft ein

staatsbÑrgerliches Band zwischen den ver-

schiedenen Nationen, Religionen, Spra-

chen und kulturellen IdentitÉten - aufdem

Boden der Demokratie, in deren Namen

die politische Partizipation von AuslÉn-

dern schon lange fÉllig ist.

Manche Kritiker sehen in dem umstrit-

tenen Wahlrecht einen RÑckschritt gegen-

Ñber den speziellen AuslÉndervertretun-

gen. Doch ist dies nicht die einzige strittige

und offene Frage. Offen ist z.B., wie es in

Hamburg konkret weitergehen, wie und

wann also die sozialliberale Koalitionsab-

sprache praktisch verwirklicht wird. Nicht

klar ist, ob sie vor verfassungsgerichtlichen

Kontrollinstanzen bestehen kann, die die

oppositionellen Christdemokraten anru-

fen werden: sie halten das kommunale

AuslÉnder-Wahlrecht bekanntlich fÑr

grundgesetzwidrig und wissen sich hier

einig mit der herrschenden Mehrheit der

Juristischen Experten. Die bilden sich ihr

Urteil freilich nicht unberÑhrt von den po-

litischen Auseinandersetzungen Ñber das

Thema Wahlrecht fÑr AuslÉnder. Ernst

Benda, der ehemalige Verfassungsrichter,

hat schon angekÑndigt, daÖ die starre Juri-

stendefinition des Staatsvolks in Bewe-

gung geraten wird. Man wird also noch

trefflich streiten, woraus eigentlich das

ÜVolká besteht, von dem alle Staatsgewalt

ausgeht: vom deutschen Volk in einem an-

tiquiert rassisch-nationalen VerstÉndnis

oder vom wirklichen, multinational ge-

mischten Staatsvolk des Einwanderungs-

landes Bundesrepublik Deutschland...

Diese grundsÉtzliche Frage, die nun

wirklich nicht nur die AuslÉnder betrifft,

ist eine Herausforderung fÑr alle politi-

schen Parteien.

Claus Leggewie, 37

Jahre, âProfessor fÑr

Politikwissenschaften

und Publizist, Autor

von ÜDer Geist steht

rechts. AusflÑge in

die Denkfabriken der

Wendeá (Rotbuch

Verlag 1987).

- aus eigener Anschauung.

Reed Stillwater

Als ich das erste mal nach Deutschland

kam, das war Anfang der 50er Jahre, kam

ich in eine deutsche Volksschule. Ich wur-

de gefragt, ob ich evangelisch oder katho-

lisch sei. ÜAmerikanischá antwortete ich

mit einer Mischung aus EmpÇrung und

Stolz. Ich weiÖ nicht, ob es der Tonfall war,

in dem ich antwortete oder ob es meine

Herkunft war, die mir fortan den Respekt

der deutschen Klassenkameraden eintrug.

Als ich einige Jahre spÉter wieder nach

Deutschland kam - wir hatten zwischen-

durch in der Schweiz gelebt - besuchte ich

ein deutsches Gymnasium. In der ersten

groÖen Pause scharte sich die Klasse neu-

gierig um mich. Ob ich Grieche oder Fran-

zose sei, wollte man wissen. Ich war ver-

wundert; sah man mir an, daÖ ich AuslÉn-

der war? War mein Deutsch nicht gut ge-

nug? Aber wie kam man auf Franzose, wie

auf Grieche? Es stimmte, ich hatte einige

Jahre in Belgien gelebt und sprach franzÇ-
sisch, aber wer wuÖte das hier? Das mit

dem Griechen schmeichelte mir beson-

ders. Wie gerne wÉre ich Grieche gewe-

sen! Ich Ñberlegte einen Augenblick, ob
ich mich nicht als Grieche ausgeben sollte.
AuslÉnder ist AuslÉnder, dachte ich, und
Grieche zu sein, das war doch sicher noch

interessanter als Amerikaner zu sein, ich

hatte geradezu das GefÑhl, meine Klassen-

kameraden wÑrden sich freuen, einen

Griechen unter sich zu haben. Mit einer

Mischung aus EnttÉuschung und Resigna-

tion gab ich zu, bloÖ Amerikaner zu sein.

Ich weiÖ, Amerikaner in Deutschland

zu sein, ist etwas anderes als Grieche oder

TÑrke zu sein, und Grieche oder TÑrke zu

sein, das war in den 50er Jahren etwas an-

deres, als es heute ist. Und doch habe ich

Deutschland und das VerhÉltnis der Deut-

schen zu den AuslÉndern immer durch die

Brille eines AuslÉnders gesehen, habe Ver-

gleichsmÇglichkeiten, die die meisten

Deutschen und auch viele AuslÉnder in

Deutschland nicht haben.

Da gibt es zunÉchst die Erfahrung des

Rassismus in meinem eigenen Lande. Die

meisten Deutschen kÇnnen sich nicht vor-

stellen, was es bedeutet, mit dem alles

durchdringenden Gift des Rassismus zu le-

ben. Das beginnt in der Schule, was sage

ich, im Kindergarten: das MiÖtrauen der

WeiÖen den Schwarzen gegenÑber, die of-

fene und verdeckte Aggression der einen

und die Angst und die SchuldgefÑhle der

anderen.

In der Schweiz und in Frankreich habe

ich ihn wieder gefunden, diesen HaÖ auf

die anderen, wie ich ihn aus Amerika

kannte: den HaÖ der Schweizer auf die Ita-

liener, auf den italienischsprachigen BevÇl-

kerungsteil und vor allem auf die Arbeiter

aus Italien, aus dem Mezzogiorno und das

tiefsitzende Ressentiment der Franzosen

auf die Nordafrikaner vor allem auf die Al-

gier. Ich habe immer gefunden, daÖ sich

die Deutschen den italienischen Arbeitern

anders gegenÑber verhielten als die

Schweizer.

Kein Zweifel, das VerhÉltnis der Deut-

schen zu den Fremden in ihrem Lande ist

von besonderen historischen und auÖerpo-

litischen UmstÉnden bestimmt und kein

Ausdruck nationaler Tugend oder Untu-

gend.

Da ist vor allem die Erfahrung des Fa-

schismus, des Krieges und der Niederlage.

Die Deutschen haben das Fremde in ihrer

Gesellschaft fast restlos vernichtet. Es ist

eines der hervorstechenden Merkmale des

modernen Deutschland, ein Land ohne

Juden zu sein. Die heute noch in Deutsch-

land lebenden Juden sind als Gruppe nicht

mehr stark genug, um als stÉndige Auffor-

derung zur Auseinandersetzung mit der

Vergangenheit zu wirken. Das ist anders

als in den USA, wo jeder Schwarze das

weiÖe Amerika an seine Schuld, anders als

in Frankreich, wo jeder Algerier die Fran-

zosen an die Zeit der Grande Nation erin-

nert.

Und dann ist da die Schmach der Nie-

derlage. Der deutsche Herrenmensch wur-

de von den VÇlkern der Welt besiegt und

vor den VÇlkern der Welt gedemÑtigt.

Deutschland kann sich bestimmte Fehler

auÖenpolitisch nicht leisten, Deutschland

liegt auf dem internationalen PrÉsentier-

teller. Und die anderen VÇlker blicken so-

fort wieder mit MiÖtrauen und Argwohn

auf Deutschland, wenn hier etwas ge-

schieht, was auch nur von Ferne an die

Zeiten des Faschismus erinnert. Man den-

ke an die Reaktion der franzÇsischen Pres-

se auf Berufsverbote und die Terroristen-

hatz.

Deutschland ist jedoch frei von jener

Hypothek, an der viele der NachbarvÇlker

zu tragen haben, dem Erbe des Kolonialis-



mus. Frankreich hat Nord- und

Schwarzafrikaner im Land, Holland Indo-

nesier und SÑd-Kolokker, Belgien Schwar-

ze aus dem ehemaligen Kongo, GroÖ Bri-

tannien Fremde aus aller Welt, aus dem

weltumspannenden ehemaligen Empire,

und diese Menschen erinnern die BÑrger

der ehemaligen KolonialmÉchte an die

Zeit ihrer GrÇÖe, daran daÖ diese Zeiten

unwiderruflich vergangen sind und erin-

nern zugleich an die Verbrechen, die von

den KolonialmÉchten an den KolonialvÇl-

kern begangen wurden. Deutschland aber

hat seine Kolonien schon nach dem ersten

Weltkrieg verloren. Es hat keine Kolonial-

vÇlker im Lande und es fehlt dieses Res-

sentimentpotential, das das VerhÉltnis der

ehemaligen Herren zu den ehemaligen

Sklaven in anderen LÉndern bestimmt. Im

Gegenteil, Deutschland ist in der Dritten

Welt geachteter als die meisten anderen

europÉischen MÉchte, weil es nicht als Ko-

lonialmacht angesehen wird.

Und schlieÖlich hat Deutschland eine

Tradition der Fremdenfreundlichkeit und

Gastfreundschaft, die oft Ñbersehen wird.

Deutschland ist historisch gesehen ein

Einwanderungsland und hat die fremden

VÇlker, die ins Land kamen, nicht schlecht

aufgenommen. Friedrich der GroÖe rief

bekanntlich die Hugenotten nach Preu-

Öen. Heute erinnern nur noch franzÇsische

Namen und das FranzÇsische Gymnasium

in Berlin daran. Als Bergarbeiter kamen

viele Polen ins Ruhrgebiet. Heute erinnern

die Namen von FuÖballstars - FuÖball ist

traditionell ein Bergarbeitersport - an den

polnischen EinfluÖ im Ruhrgebiet. In den

20er Jahren lebten in Berlin viele russische

Emigranten, ganze Stadtviertel wie Char-

lottenburg galten als russisch. Berlin war

wie heute New York ein Babylon fremder

Kulturen und Sprachen. Heute erinnern

leider nur noch Memoiren an die Glanz-

zeit Berlins.

AuslÉnderhaÖ, Fremdenfeindlichkeit

und Rassismus sind wie eine Pest. Das

heutige Deutschland ist nicht frei von die-

sem Gift. Es ist allgegenwÉrtig und gefÉhr-

lich, und ich spÑre es sogar als Amerikaner,

teils weil ich aufgrund meines Aussehens

Çfter fÑr einen TÑrken gehalten werde,

teils weil ich immer noch mit den Ohren

eines AuslÉnders hÇre und den Augen

eines AuslÉnders sehe. Die Gefahr soll

nicht verharmlost werden. Aber wenn ich

die Wahl hÉtte, TÑrke in Kreuzberg, Alge-

rier in Paris, Pakistani in London oder ein

Schwarzer in meinem eigenen Lande zu

sein, ich glaube ich zÇgerte nicht, nach

Kreuzberg zu ziehen.

Deutschlands historische, kulturelle und

politische Bedingungen schaffen gute Vor-

aussetzungen fÑr ein ZurÑckdrÉngen von

FremdenhaÖ und AuslÉnderfeindlichkeit.

Gesundheitsarbeit

einer portugiesischen Sozialberaterin des Fa-

Annette Rethemeier

Erfahrungen in

der Kinderklinik

Wie auch in auslÉndischen Sozialbera-

tungsstellen, deutsch-auslÉndischen Be-
gegnungsstÉtten etc. ist ein eklatanter

Mangel an Basiswissen Ñber KÇrperfunk-
tionen, Krankheitsursachen, Behandlungs-

mÇglichkeiten und prÉventive MaÖnah-
men deutlich.

Bei Erkrankungen auslÉndischer Klein-

kinder spielen ErnÉhrung und Hygiene

eine besondere Rolle. ÜSpitzenzahlená von
ca. 30 %iger Belegung der Infektionsstatio-
nen mit auslÉndischen Kindern sind ver-

stÉndlicherweise in den Sommermonaten

zu verzeichnen, wenn die Familien aus

dem Urlaub zurÑckkommen. Die unge-
wohnten klimatischen und hygienischen

VerhÉltnisse und die weiten Fahrten wer-

den von den Kleinkindern am schlechte-
sten verkraftet. Durchfallerkrankungen,

Vergiftungen, Salmonellen- und Hepatitis-

infektionen, LungenentzÑndungen sind

typische Folgen.

Richtige ErnÉhrung ist aber auch auÖer-

halb dieser Sondersittuation ein Problem:

aufgrund falscher Information wird die

SÉuglingsflaschennahrung von vielen MÑt-

tern als Übesonders wertvollá angesehen;

mit den damit verbundenen notwendigen

hygienischen MaÖnahmen hat sie nie-

mand vertraut gemacht. Das Stillen dage-

gen Üfunktioniertá wegen des belastenden

Arbeitsalltags, der Frauen keine Schonung

gÇnnt, oft nicht. Viele Kleinkinder sollen

zu frÑh an (z.T. stark gewÑrzte) Erwachse-

nenkost gewÇhnt werden.

Alleingelassen mit ihren ängsten, ver-

suchen Frauen, ihre Erfahrungen und Ge-

wohnheiten aus der TÑrkei auch hier als

Orientierungshilfe anzuwenden, oder sie

ignorieren die notwendige Auseinander-

setzung (Üdas Kind wird schon von allein

groÖá). Die Chronifizierung von Krankhei-

ten aufgrund falscher Verhaltensweisen

kann die Folge sein.

Schwangerenvorsorge sowie routinemÉ-

Bige Untersuchung von Kleinkindern wer-

den kaum wahrgenommen; die Vorstel-

lungen Ñber den ÜGewinná solcher Unter-

suchungen wie auch einigermaÖen leicht

zugÉngliche muttersprachliche Angebote

fehlen. Ein Verbesserungsversuch ist die

Erstellung eines tÑrkischen Videofilms zur

ÜSÉuglingspflege und -ernÉhrung im 1. Le-

bensjahrá).

àber die Einnahme und Wirkung von

Medikamenten bestehen falsche und Ñber-

hÇhte Erwartungen: sie sollen sofort und

situationsbezogen wirken, d.h. beispiels-

weise, daÖ die Pille nur vor dem erwarte-

ten Geschlechtsverkehr eingenommen

wird; der komplizierte Zusammenhang

zwischen dem monatlichen Zyklus und

dem EinfluÖ hormoneller Kontrazeptiva

ist nie verstÉndlich erklÉrt worden (das gilt

Ñbrigens auch fÑr viele deutsche Frauen).

Angst und MiÖtrauen vor dem undurch-

schaubaren klinischen Apparat sind immer

spÑrbar. Sind die therapeutischen MaÖ-

nahmen bei einem Kind nicht erfolgreich,

wird evtl. spÉter ein erkranktes Geschwi-

sterkind gar nicht erst Üder Kliniká anver-

traut. Zu einer tÑrkischen Arztin haben

tÑrkische Eltern zwar mehr Vertrauen (zu-

mal auch in der TÑrkei Frauen fÑr die Kin-

derheilkunde vorrangig zustÉndig sind),



aber auch sie ist hier letztlich ÜHandlange-

rin der westlichen Mediziná.

Besonders problematisch ist die Situa-

tion tÑrkischer MÉdchen in der PubertÉt,

die hier aufgewachsen sind, denen der

Umgang mit Deutschen vertraut ist und

die sich deshalb grundsÉtzlich auch deut-

sche Frauen werden wÑrden, wenn da

nicht die elterliche àberzeugung wÉre, die

- aufgrund eigener Erfahrung - alles Deut-

sche als ÜbÇseá und ÜschÉdigendá beurteilt.

Die zwangslÉufigen IdentitÉtskrisen dieser

MÉdchen werden oft durch psychosomati-

sche Erkrankungen (Bauch- und Kopf-

schmerzen, SchwindelanfÉlle etc.), im Ex-

trem durch Suizidversuche Üverarbeitetá.

Die anfangs alarmierten, besorgten EI-

tern fordern eine somatische AbklÉrung;

die psychischen Folgen der Ükulturellen

Doppelmoralá ihrer Kinder sind ihnen

kaum verstÉndlich (was nicht heiÖt, daÖ in

vertrauteren ZusammenhÉngen die Ein-

heit von KÇrper und Seele nicht sehr ge-

nau wahrgenommen wird). Sie reagieren

aus ihrer Sicht folgerichtig mit grÇÖerer

Strenge/Kontrolle, schicken die MÉdchen

gar zurÑck in die TÑrkei. Dadurch wird das

Ansprechen solcher psychischen Probleme

fast zu einem Risiko (ÜIch will mein Kind

nicht an die Deutschen verlierená). Behut-

same, an den Lebenserfahrungen orien-

tierte und muttersprachlich durchgefÑhrte

familientherapeutische MaÖnahmen wÉ-

ren dringend erforderlich.

Erfahrungen aus der

Sozial- und Gesundheitsberatung

GrundsÉtzlich bestÉtigen alle Sozialbe-

raterinnen, daÖ auslÉndische Frauen gro-

Bes Interesse haben, bestehende Informa-

tionsdefizite abzubauen und ihre Hand-

lungskompetenz im Gesundheitsbereich

zu erweitern. SchwellenÉngste und Infor-

mationsangebote, die inhaltlich und for-

mal die bisherigen Lernerfahrungen und -

methoden der Frauen nicht berÑcksichti-

gen, schÑchtern ein. Mitarbeiterinnen in

AuslÉnderberatungsstellen und Begeg-

nungsstÉtten (auch auf Seiten der ÜProfisá

engagieren sich in erster Linie die Frauen

in der Gesundheitsarbeit) haben unter-

schiedliche MÇglichkeiten, ratsuchenden

Frauen Angebote zu machen.

In der portugiesischen Mission der Cari-

tas konnte das Vorhaben der Sozialberate-

rin, in Gruppen Ñber Familienplanung zu

informieren und diskutieren gelingen, da

sie zum einen durch viele EinzelgesprÉche

Kontakt- und Vertrauensfrau fÑr die Portu-

gies/inn/en geworden war und zum ande-

ren auf die UnterstÑtzung des portugiesi-

schen Pfarrers rechnen konnte, der die ge-

planten Veranstaltungen in den Gottes-

diensten ankÑndigte und oft selbst als

ÜSchirmherrá einleitete.

Aus den Informationsnachmittagen -

teils nur fÑr Frauen, teils fÑr Paare -, in de-

nen es hauptsÉchlich um Wissensvermitt-

lun ging (mit Hilfe von Diaserien), ent-

standen regelmÉÖige Frauengruppenar-

beit, Einzelveranstaltungen, Kurse und

Bildungsurlaubsangebote zu anderen Ge-

sundheits- und Lebensfragen (z.B. zu Er-

nÉhrung, Umgang mit Medikamenten, Be-

wegungsapparat, Kreislauf, PrÉvention/

Vorsorge, Ehe und Erziehung). Dabei wur-

de darauf geachtet, daÖ ÜTheorieá und
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ÜPraxisá miteinander verknÑpft wurden,

indem z.B. Ñber Bewegung nicht nur gere-

det wurde, sondern auch fÑr gemeinsame

Gymnastik, EntspannungsÑbungen und

das Erlernen einfacher Massagetechniken

ausreichend Zeit war.

Auch in der stadtteilbezogenen Ge-

sundheitsberatung fÑr auslÉndische Fami-

lien, die organisatorisch an bestehende Be-

gegnungs- und (Frauen-)Beratungsstellen

angegliedert war (als 2-jÉhriges ABM-Pro-

jekt, 1983-85)?), waren Themen wie Se-

xualitÉt, Fruchtbarkeit, EmpfÉngnisrege-

lung, gynÉkologische Fragen und ErnÉh-

rung besonders wichtig. Kontinuierliche

Gruppenarbeit war teilweise nur mÑhsam

zu verwirklichen; die Frauen in den ge-

mischt-nationalen Gruppen waren in vie-

len Bereichen sprach-los, da keine ausrei-

chend vermittelnde Sprache fÑr alle zur

VerfÑgung stand. Die Einbindung von Ge-

sundheitsthemen in laufende Deutschkur-

se stelte sich als problematisch heraus, da

mit dem erreichten SprachverstÉndnis und

den AusdrucksmÇglichkeiten Informa-

tionsvermittlung und Erfahrungsaus-

tausch nicht in dem von den Frauen ge-

wÑnschten AusmaÖ mÇglich waren, so daÖ

letztlich beide Inhalte zu kurz kamen.

Dennoch gelang es den Gesundheitsbe-

raterinnen, durch Gruppen - und intensive

Einzelarbeit Ziele wie Informationsver-

mittlung und BewuÖtseinsbildung, FÇrde-

rung von Selbstvertrauen und Handlungs-

fÉhigkeit, Motivierung zu EigenaktivitÉten
in vielen FÉllen zu erreichen. In der Ein-

zelberatung und -betreuung nahm die Vor-

und Nachbereitung von Arztbesuchen und

oft auch die direkte Begleitung der Frauen

groÖen Raum ein.

Durch die begrenzten Sprachkenntnisse

der Frauen und ihre ängste gegenÑber der

AutoritÉt der Arzte und deren UnvermÇ-

gen, die spezielle Situation der auslÉndi-

schen Patientinnen richtig zu verstehen

und zu berÑcksichtigen fand die Kommu-
nikation hÉufig Ñber den Kopf der Patien-

tinnen statt - zwischen Arzt und Gesund-

heitsberaterin. Diese bekam damit eine

von ihr nicht gewollte ÜStellvertreter-Rol-

1eã

Die Situation der Ü2. Generationá von

AuslÉnderinnen in der BRD wird von der

tÑrkischen Sozialberaterin als noch

schwieriger beurteilt: Aufgrund ihrer Er-

ziehung seien die jungen Frauen Ünoch

nicht so weitá wie durchschnittliche deut-

sche Frauen, gleichzeitig fehlten ihnen die

Erfahrungen und MaÖstÉbe, die ihre MÑt-

ter aus den HeimatlÉndern mitgebracht

haben.

In ihrer jetzigen Arbeit im Frauenhaus

werde aber auch deutlich, wie die oft exi-

stentiellen sozialen und rechtlichen NÇte

alle (auch schwerwiegende) gesundheitli-

Einwohnerzahl

stieg erstmals

seit fÑnf Jahren

Steigender Zuzug von AuslÉndern hat
1986 zum erstenmal seit fÑnf Jahren die
Einwohnerzahl im Bundesgebiet wach-
sen lassen. Die Zahl der Deutschen sank
dagegen weiter, wenn auch nicht mehr so
stark wie in den vergangenen Jahren - so

das Statistische Bundesamt Wiesbaden.

Am 31. Dezember 1986 lebten

61140000 Menschen im Bundesgebiet,
120000 oder 0,2 Prozent mehr als Ende

1985. Im Jahr 1985 war die BevÇlkerungs-
zahl noch um 29000 Personen zurÑckge-
gangen.

1986 gab es mehr Einreisende als Aus-
reisende. So wuchs die BevÇlkerung, ob-
wohl mehr Menschen starben als gebo-
ren wurden. 1986 sind 480000 AuslÉnder,
darunter 99700 Asylbewerber, ins Bun-
desgebiet eingereist (1985: 400000),
348888 sind in ihre Heimat zurÑckge-
kehrt (1985: 369000). Die meisten kamen
aus asiatischen LÉndern, aus Polen und
der TÑrkei.

Die Deutschen zeigten mehr Heim- als
- Fernweh: 1986 sind 57000 Menschen
mehr zu- als fortgezogen. Die deutsche
BevÇlkerung verringerte sich dennoch
1986 weiter, und zwar von 5653900 am
Jahresanfang um 63 000 oder 0,1 Prozent
auf 56476000 am Jahresende. Der RÑck-
gang war damit geringer als 1985 (107000
Menschen).

StaatsangehÇrigkeit:

Unter den Ende Dezember 1986 erfaÖ-
ten rund 4,5 Mill. AuslÉndern sind die
TÑrken mit 1,4 Mill. oder 32% am stÉrk-
sten vertreten. Die zweitstÉrkste Nationa-
litÉtengruppe bildeten wiederum die Ju-
goslawen (591000 oder 13%). Es folgen
Italiener (537000 oder 12%), Griechen

(279000 oder 6%), åsterreicher (175000
oder 4%), Spanier (150000 oder 3%) und
Polen (117000 oder 3%). Auf diese sie-
ben LÉnder entfielen somit rund 3,3 Mill.
oder 73% aller AuslÉnder. Im Vergleich
zu 1985 ist die Zahl der AngehÇrigen die-
ser Staaten - die Griechen und Spanier
ausgenommen - jeweils gestiegen.

chen Probleme in den Hintergrund drÉn-
gen: ÜGesundheit ist Luxus im Frauen-
hausá.

In ÜSpezialeinrichtungená wie der Pro
Familia oder dem Familienplanungszen-
trum in Hamburg spielen die auslÉndi-
schen Kolleginnen eher eine ÜFeuerwehr-
rolleá fÑr ihre Landsleute. Da sie keine

wirklichen Bezugspersonen fÑr verschie-
dene Alltagsfragen sind, sind sie es auch

nicht bei Gesundheitsproblemen. Selbst
wenn Beratungen in der Muttersprache ge-

fÑhrt werden, bleiben u. U. MiÖtrauen und

Distanz (âWas darf ich hier sagen, was

nicht?á).

Es bleiben EinzelgesprÉche bei geplan-

ten SchwangerschaftsabbrÑchen, VerhÑ-

tungsfragen. Umfassende Gesundheitsbe-

ratung findet nicht statt; stattdessen aber

regelmÉÖige Zusammenarbeit mit den

Kolleginnen aus den Üeigentlichen Kon-

taktstellená fÑr AuslÉnder/inn/en, um

Kompetenz, Erfahrungen zu teilen und die

notwendige politische Arbeit gemeinsam

zu tragen.

Gesundheit

und Weiterbildung

Zur BehÇrde fÑr Schule und Berufsbil-

dung gehÇrt in Hamburg das Referat ÜWei-

terbildung auslÉndischer Arbeitnehmerá.

Die beiden Kolleginnen dieses Referats

verknÑpfen Weiterbildungs- und Koordi-

nationsfunktion fÑr die Arbeit mit Arbeits-

migrant/inn/en, d.h. neben der unmittel-

baren Weiterbildungsarbeit fÑhlen sie sich

zustÉndig fÑr Projekt- und Teamberatung

in AuslÉnderinitiativen, -vereinen, -begeg-

nungsstÉtten und -beratungsstellen. In

Kooperation mit der Leitstelle Gleichstel-

lung der Frau geht die Einrichtung des Ar-

beitskreises ÜFrauen in der AuslÉnderar-

beitá auf ihre Initiative zurÑck.

Prinzipiell achten sie darauf, daÖ

- Weiterbildung nicht ausgegrenzt wird

aus Sozialarbeit,

- Weiterbildung als Ülebensnahe Weiter-

bildungá organisiert wird, die den Be-

troffenen fÑr ihr konkretes Alltagsleben

nÑtzt.

Auch in der Weiterbildung wird die

ÜKollisioná der LebensbedÑrfnisse (z.B.

eine Arbeitsstelle und angemessenen

Wohnraum zu haben, das Recht auf Bil-

dung und BedÑrfnisse, die sich aus der je-

weiligen kulturellen AffinitÉt, den Bindun-

gen und Erfahrungen aus den HeimatlÉn-

dern ergeben) mit der RealitÉt gesund-

heitsschÉdigender ArbeitsplÉtze, unwÑrdi-

ger WohnverhÉltnisse und fremder Nor-

men, die die eigenen in Frage stellen bzw.

entwerten, deutlich. Die mitgebrachten

Kompetenzen sind Üunpassendá gewor-

den. Weiterbildung, die hier ansetzt, unter-

scheidet sich von traditionellen an Profes-

sionalisierung und Aufstieg orientierten

Bildungskonzepten. Damit kommt sie den

Interessen auslÉndischer Frauen an Kom-

petenzzuwachs besonders im Gesund-

heitsbereich entgegen.

Daher sind Kursangebote zu Gesund-

heit neben Alfabetisierungs- und Deutsch-

kursen seit Jahren ÜStandardangeboteá,

deren Konzeption und Didaktik gleich



wohl immer wieder verÉndert werden. Bei-

spielsweise steht in den Deutschkursen

nicht mehr - wie in den 70er Jahren - der

kommunikative Aspekt im Mittelpunkt,

sondern der Versuch, innerhalb eines

handlungsbezogenen ÜAlltagsvokabularsá

die Sprache in ihrer Struktur durchschau-

bar, ihre Loik verfÑgbar zu machen. Die -

weiterhin notwendigen - Alfabetisierung-

sangebote mÑssen z.B. durch ÜGrundbil-

dungskurseá ergÉnzt werden, will man sich

nicht mit einem sprachlichen Minimal-

standard zufriedengeben.

FÑr die Kurse zu Gesundheitswissen

und Gesundheitsverhalten wurden sechs

ausfÑhrliche Unterrichtseinheiten ent-

wickelt, zusÉtzlich eine fÑr die Weiterbil-

dung von BeschÉftigten im Gesundheits-

wesen zum besseren VerstÉndnis auslÉndi-

scher Frauen.)

Frauen, denen der Schulbesuch in ihren

HeimatlÉndern nicht mÇglich war, sind in

der Regel hochmotiviert und lernen sehr

schnell, da sie nicht durch schlechte Vorer-

fahrungen blockiert sind.

Um ihnen die Teilnahme zu ermÇgli-

chen, mÑssen bestimmte Voraussetzungen

erfÑllt sein:

- Die Kurse mÑssen stadtteilbezogen an-

geboten werden

- die Einrichtungen, die als Anlaufstellen

bekannt und vertraut sind,

- zu Zeiten, die die (Schicht-)Arbeit eben-

so berÑcksichtigen wie den familiÉren

Tagesablauf;

- die Kinderbetreuung muÖ gesichert

sein.

Desgleichen gibt es prinzipielle Anfor-

derungen an die Kursleiter/innen wie

Zweisprachigkeit, Kenntnisse Ñber die

HeimatlÉnder und besonders die Migra-

tionsproblematik, falls sie nicht selbst ÜBe-

troffeneá sind, Erfahrung in der Erwachse-

nen-bildung. Die Referentinnen vertreten

die These, daÖ es eher nebensÉchlich sei,

ob die Kursleiter/innen Deutsche oder

AuslÉnder/innen seien; die Auseinander-

setzung mit der Migration sei fÑr beide

notwendig.

Allerdings ist die Beachtung aller

Grundbedingungen keine Garantie fÑr

Üvolle Kurseá, es muÖ gleichwohl oft zu-

nÉchst ÜUàberzeugungsarbeitá geleistet

werden (Hausbesuche, EinzelgesprÉche).

Gemeint ist die àberzeugung, daÖ Bil-

dung (Ñber Lesen und Schreiben hinaus-

gehend) die Voraussetzung ist fÑr aktive

Lebensgestaltung und -planung, fÑr be-

wuÖte Auseinandersetzung mit wichtigen

Fragen wie z.B. dem Aufenthaltsrecht

oder dem Umgang mit dem hiesigeu Ge-

sundheitssystem.

Insgesamt ist das bisherige Weiterbil-

dungsangebot unzureichend in seiner fi-

nanziellen und personellen Ausstattung.

Pro Jahr partizipieren nur ca. 2-4% der in

Frage kommenden AuslÉnder/innen da-

von, was sicher nichts mit mangelndem In-

teresse der anderen zu tun hat.

Es bleibt die Frage, wie der Anspruch ei-

ner Üdemokratischen Gesellschaftá einge-

lÇst werden soll, allen BÑrger/innen auch

durch Bildung die Teilnahme an der Ge-

sellschaft zu ermÇglichen.

Hauptdefizit:

die psycho-soziale Versorgung

Die Zunahme massiver psychischer und

psychosomatischer Probleme in der aus-

lÉndischen BevÇlkerung wird von allen

Einrichtungen der AuslÉnderarbeit mit

Sorge und Hilflosigkeit zur Kenntnis ge-

nommen. Die Symptomatik reicht von fa-

miliÉren BeziehungsstÇrungen, Verhal-

tensauffÉlligkeiten bei Kindern und Ju-

gendlichen Ñber depressive Verstimmun-

gen und Suchtprobleme bis zu psychoti-

schen Erkrankungen.

Die notwendige prÉventive Arbeit, the-

rapeutische Versorgung und Nachbe-

treuung findet in Hamburg beschÉmen-

derweise nicht statt.

Das ist das wesentliche Ergebnis einer

1985/86 vom Arbeitskreis ÜFrauen in der

AuslÉnderarbeitá durchgefÑhrten Befra-

gung in 22 Einrichtungen der AuslÉnder-

sozialarbeit und 19 therapeutischen Ein-

richtungenç):

ÜEs gibt in Hamburg derzeit keinerlei

Einrichtungen, in denen die notwendige

VerknÑpfung zwischen therapeutischer

und sprachlich-kultureller Kompetenz ge-

wÉhrleistet ist. Keine AuslÉnderberatungs-

stelle verfÑgt Ñber psychotherapeutische

FachkrÉfte. In den befragten Einrichtun-
gen der psycho-sozialen Versorgung gibt

es durchweg keine muttersprachlichen

Therapeuten. Eine mÇgliche Behandlung

scheitert in den meisten FÉllen schon an

der mangelnden sprachlichen VerstÉndi-

gung. ... Das fÇrdert Fehldiagnosen, ho-

hen Tablettenkonsum der Betroffenen, er-

folglosen Einsatz teurer Apparatemedizin

sowie Ñberdurchschnittlich hÉufig eine

frÑhzeitige Einweisung auslÉndischer Pa-

tienten in die Psychiatrieç)

Beispiele aus anderen StÉdten (Frank-

furt, KÇln, West-Berlin) zeigen, daÖ die

Einrichtung eines interkulturellen psycho-

sozialen Beratungszentrums fÑr auslÉndi-

sche Familien ein wichtiger erster Schritt

zur Verbesserung der Situation sein kann.

Zu den Aufgaben eines solchen Zentrums

wÑrden muttersprachliche Beratung und

Therapie, die Zusammenarbeit sowohl mit

AuslÉnderberatungsstellen als auch mit

den Einrichtungen der psycho-sozialen/

Ciler und Arife

im Krankenhaus

Ein Film zum Thema ÜKind und Kran-
kenhausá fÑr tÑrkische Kinder und deren
Eltern in tÑrkisch mit deutschen Unterti-
teln.
Zum Inhalt: Arife, ein siebenjÉhriges

tÑrkisches MÉdchen, erkrankt plÇtzlich
und muÖ unvorbereitet ins Krankenhaus
gebracht werden. Im Krankenzimmer
trifft sie die gleichaltrige Ciler, die schon
einige Zeit im Krankenhaus ist. Am Bei-
spiel dieser beiden MÉdchen wird die
angstmindernde Wirkung einer gezielten
Vorbereitung auf das Krankenhaus deut-
lich, denn Bekanntes macht weniger Angst.

Dieser Video-Film - herausgegeben
von der Bundeszentrale fÑr gesundheitli-
che AufklÉrung KÇln - kann ausgeliehen

werden bei allen Landesbildleihstellen,
Landesfilmdiensten, den evangelischen

und katholischen Medienzentralen und
den BezirksverbÉnden der Arbeiterwohl-

fahrt. Neben dem Film hat die BZGA
schriftliches Begleitmaterial herausgege-

ben, das kostenlos bei der Bundeszentra-

le fÑr gesundheitliche AufklÉrung KÇln,

Ostmerheimerstr. 200 - 5000 KÇln 91 an-

gefordert werden kann.

Zum Thema âTÑrkische Kinder im
Krankenhausá gibt die Arbeiterwohlfahrt

Bezirk Mittelrhein KÇln eine Beratungs-
broschÑre ÜKÑcÑk Dilek hastaá (Die klei-

ne Dileh wird krank) fÑr tÑrkische Eltern
und Kinder heraus. Diese BroschÑre will
in besonderer Weise auf die Notwendig-
keit einer frÑhzeitigen Vorbereitung der

Kinder auf Kranksein und Krankenhaus

hinweisen und gibt Eltern wichtige Infor-
mationen, um mit der Situation eines
Krankenhausaufenthaltes besser umge-

hen zu kÇnnen.

Die BroschÑre ÜKÑcÑk Dilek hastaá

kann kostenlos bestellt werden bei:
Arbeiterwohlfahrt Bezirk Mittelrhein

e.V., Venloer Wall 15, 5000 KÇln 1. un

psychiatrischen Versorgung, Weiterbil-

dung und Supervision sowie Begleitfor-

schung gehÇren.

Die Forderungen gehen aber Ñber die

Einrichtung eines Beratungszentrums hin-

aus:

- zweisprachige FachkrÉfte sollten in allen

grÇÖeren therapeutisch arbeitenden In-

stitutionen eingestellt werden,

- fÑr AuslÉnder/innen mÑssen die Zu-

gangsmÇglichkeiten zu den Ausbil-

dungsgÉngen der Sozial-, Heil- und

Hilfsberufe erleichtert werden,

- die Ausbildung zu diesen Berufen muÖ

Informationen Ñber die speziellen Pro-

bleme der Arbeitsmigrant/inn/en bein-

halten; ebenso sollte dieses Thema in

die Weiterbildung der im Gesundheits-



wesen BeschÉftigten einbezogen wer-

den.

Diese - fÑr uns z. Zt. vorrangigen - For-

derungen sind Bestandteil eines umfassen-

den Konzeptes zur Verbesserung der ge-

sundheitlichen Versorgung auslÉndischer

Familien in Hamburg, das der Arbeitskreis

ÜFrauen in der AuslÉnderarbeitá erstmals

1980, in der letzten Ñberarbeiteten Fas-

sung 1985 verÇffentlicht hatç).

Die darin aufgelisteten VorschlÉge und

Forderungen beziehen sich auf die institu-

tionellen Bereiche Praxen/ambulante Ver-

sorgung, Kliniken, Beratungsstellen/Be-

gegnungsstÉtten/BezirksÉmter sowie auf

Information/AufklÉrung und Aus- und

Weiterbildung.

Umsetzen lassen sie sich allerdings erst

dann, wenn Betroffene, ÜGesundheitspro-

fisá und verantwortliche Politiker/innen

zur respektvollen Auseinandersetzung be-

reit sind und endlich anerkannt wird, daÖ

die Bundesrepublik ein Einwanderungs-

land geworden ist, so daÖ wir uns die Er-

fahrungen und Modelle anderer Einwan-

derungslÉnder zunutze machen kÇnnen.

Anmerkungen:

1) Videofilm Ñber ÜSÉuglingspflege und -ernÉhrung
im 1. Lebensjahrá (in tÑrkischer Sprache),
Information/Verleih: Dr. Ezel GÑnay, c/o Alto-
naer Kinderkrankenhaus, Bleickenallee 38, Ham-
burg 50

2) Projektbericht ÜGesundheitsberatung fÑr auslÉndi-
sche Familiená, Bezug Ñber: ÜReferat Weiterbil-
dung auslÉndischer Arbeitnehmerá im Amt fÑr Be-
rufs- und Weiterbildung, Hamburger Str. 131,
Hamburg 76
- ÜGesundheitswissen - Gesundheitsverhalten -

Materialien fÑr Kurse mit auslÉndischen
Frauená, 6 BÉnde

- ÜInformationen fÑr BeschÉftigte im Gesund-
heitswesen - Materialien fÑr den Unterricht: Ar-
beitsmigration und Gesundheit - Wie kÇnnen
wir auslÉndische Frauen besser verstehen?á

beides herausgegeben von der Leitstelle Gleich-
stellung der Frau, Hamburg 1984
ÜUntersuchung zur psychosozialen Versorgung
von auslÉndischen Familien in Hamburgá / Kurz-
fassung
Hg.: ÜMultikulturelle Gesellschaft zur FÇrderung
der psychosozialen Gesundheitá, c/o BÑrgerinitia-
tive auslÉndischer Arbeitnehmer, Rudolfstr. 5.,
2102 Hamburg 93á MÉrz 1987

5)'aa0.,8.2+3
6) Arbeitskreis ÜAuslÉndischer Frauen und MÉd-

chená, Hamburg: ÜKonzept zur Verbesserung der
gesundheitlichen Versorgung auslÉndischer Fami-
lien in Hamburgá, Stand: Mai 1985, Bezug Ñber:
Leitstelle Gleichstellung der Frau, Hamburg.
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Annette Rethemeier, 36 Jahre, Dipl.-Sozialar-

beiterin, Mitarbeiterin der Pro Familia-Bera-

tungsstelle SchlÑterstraÖe, Hamburg 13

Selbsthilfeorganisation IAF:

und Beziehungsmuster.

Rosi Wolf-Almanasreh

Die interkulturellen Aspekte in der Be-

ratung verstÉrkt zu berÑcksichtigen, ist in
unserer jahrelangen Arbeit eine der wich-

tigsten Aufgaben geworden. Auch wir ha-
ben erst allmÉhlich aufgrund unseres eige-
nen ÜGrenzÑbertrittsá entdecken kÇnnen,
in welcher Vielfalt interkulturelle Situatio-
nen auftauchen. Zum Beispiel beim Ge-
sprÉch mit einer auslÉndischen Frau, die
ihre Probleme vortrÉgt und auf konkrete

Angebote unsererseits gar nicht reagiert,
weil sie lediglich Ñber ihre Probleme reden

(Üund jammerná) will und nur dies als LÇ-
sung versteht. Hier muÖten wir lernen, un-
seren ÜFrauenstandpunktá zu relativieren
und unsere Vorstellungen, wie etwa

Emanzipation erfolgen soll, zu korrigieren,

um die fÑr diese Frau durchaus positiven
Aspekte ihres Verhaltens zu erkennen. Sie
will Ünurá Ñber ihre Probleme sprechen

und von uns verstanden werden. Dies ist
ihre LÇsung (der Weg ist das Ziel!). An ei-
ne LÇsung in unserem Sinne (Scheidung

oder Therapie usw.) denkt sie nicht.

Ein anderes Beispiel ist die Bewertung

eines deutschen Arbeiters aus lÉndlicher

Gegend, der mit seiner ungarischen Frau

nicht Üzurecht kamá und uns die Probleme

in einer Form vortrÉgt, die uns als Mittel-

schichtfrauen vÇllig fremd war und in die

wir uns einfÑhlen lernen muÖten wie in ei-

ne fremde Kultur. Hier wurde uns bewuÖt,

daÖ interkulturelle Lernprozesse nicht nur

zwischen verschiedenen ethnischen Grup-

pen und VÇlkern, sondern auch verschie-

denen sozialen Schichten stattfinden mÑs-

sen, wenn Beratung effektiv sein soll. Die

Anwendung von unkonventionell erschei-

nenden Mitteln ist hÉufig angezeigt.

Ein drittes Beispiel sei angedeutet: die

Frage des intimen Zusammenlebens, der

Erotik und SexualitÉt in bi-nationalen

Partnerschaften. Auch hier ist es wichtig

sich zu verdeutlichen, daÖ es innerhalb der

unterschiedlichen Kulturen unterschiedli-

che Formen der Sexualbeziehung, der

Vorstellungen Ñber die Rolle der Ge-

schlechter, der Geburt usw. gibt. Im Falle

von Konflikten zwischen den Partnern ist

es deshalb angezeigt, zunÉchst einmal

nach den jeweiligen Vorstellungen, Erfah-

rungen, aber auch nach den Phantasien

(und Vorurteilen) eines jeden zu fragen.

Gerade der Bereich der Phantasie spielt ja

bei der Wahl eines auslÉndischen Partners/

in eine wichtige Rolle, denn die tatsÉchli-

che oder vermeintliche Unkenntnis der an-

deren Kultur ermÇglicht weite und phanta-

sievolle Spekulationen und ÜIraumvorstel-

lungená. Auch solche WÑnsche und Vor-

stellungen sind auf einen fremdlÉndischen

Partner projizierbar, die vielleicht in unse-
rer Gesellschaft tabuisiert sind oder gar

verboten!

Von Vorteil ist fÑr die Beraterinnen in

der IAF, daÖ wir selbst ÜBetroffeneá sind

und daÖ wir alle aus unseren individuellen

Erfahrungen lernen, uns mit unseren per-

sÇnlichen Wertvorstellungen und WÑn-

schen selbstkritisch auseinanderzusetzen:

Nur so werden wir Ñberhaupt fÉhig, inner-

halb einer bi-nationalen Familie zu leben

und uns wohl zu fÑhlen.

Wer ist diese ÜIAFá und was machen ih-

re Mitglieder?

Im Jahre 1972 wurde dieser Ñber die

bundesdeutschen Grenzen hinaus arbei-

sich in ihrer eigenen Gesellschaft ausge-

grenzt und diskriminiert fÑhlte und zwar

nicht nur als Frau, sondern auch als Part-

nerin eines AuslÉnders und als Mutter

braunhÉutiger Kinder. Andere Frauen, die

sich zunÉchst mit ihr zusammentaten, hat-

ten Éhnliche Erfahrungen gemacht. Sie

wollten sich diese Behandlung nicht mehr

lÉnger gefallen lassen, sondern sich selbst

und gegenseitig helfen.

Sie kritisierten VielfÉltiges: Die Ableh-

nung durch die eigene Familie und Freun-

de nach der Wahl eines auslÉndischen

Partners: ÜSo was heiratet man doch

nichtá; Probleme bei der Wohnungssuche

- ÜEine solche Frau mit einem solchen

Mann wollen wir nicht, das stÇrt die Nach-

barná, Sexismus - âWer weiÖ was die mit-

einander treiben ... diese Weiber sind sex-

tollá; Rassismus oder die feministische Va-

riante: ÜDie ist auch mit einem so unmÇg-

lichen âmachoé verheiratetá; Ethnozentris-

a.an



mus - ÜDiese Kulturen sind doch primitiv,

die sind doch nicht integrationsfÉhig...!á

usw. usf.

Neben der sozialen und psychosozialen

Lage ist die rechtliche Situation ebenfalls

durch Benachteiligung gekennzeichnet.

GleichgÑltig, ob die Ehefrau oder der Ehe-

mann AuslÉnder/in ist, werden diese Ehen

und Familien gegenÑber Ürein deutschená

Familien ungleich behandelt. Unsicherer

Aufenthalt fÑr den auslÉndischen Partner/

in verunsichert die ganze Familie. Schon

bei der EheschlieÖung versuchen BehÇr-

den zunehmend, insbesondere solche Ver-

bindungen zu vereiteln, bei denen die

Frau Deutsche und der Mann Staatsange-

hÇriger eines Landes der sog. Dritten Welt

ist. DemÑtigende Unterstellungen, wie

ÜScheinbrautá, ÜScheineheá, diskriminie-

rende Tests (Potenzzeugnis vor der Ehe-

schlieÖung), àberprÑfung der Ehepaare

und VerhÇre Ñber ihre Lebensgewohnhei-

ten bis hin zum Intimverkehr sind einige

der Schwierigkeiten, mit denen sich diese

Paare konfrontiert sehen.

Die FreizÑgigkeit, die fÑr alle EG-Staa-

ter und deren Familien gilt, ist fÑr auslÉn-

dische Ehegatten Deutscher dann auÖer

Kraft, wenn der Partner/in aus einem

Land auÖerhalb der EG kommt. Noch im-

mer kÇnnen deutsch-verheiratete AuslÉn-

der ausgewiesen werden, z.B. dann, wenn

sie straffÉllig werden. Dem inlÉndischen

Familienteil (meist Frau und Kinder) wird

dann nahegelegt, sich entweder Üscheiden

zu lassená oder unfreiwillig auszuwan-

derná

IAF-Frauen haben sich Gedanken darÑ-

ber gemacht, warum die Ablehnung und

Diskriminierung insbesondere von

Frauen, die sich Fremden zuwenden in

fast allen Gesellschaften anzutreffen ist.

Dabei fÉllt auf, daÖ zu vielen Zeiten unse-

rer Geschichte z.B. Eheverbote existiert

haben. Die meisten EinschrÉnkungen tra-

fen Frauen, âdie âauÖerhÉusigé heirateten.

Frauen, die die eigene Gruppe verlieÖen,

wurden entweder ausgestoÖen und abge-

schrieben oder als ÜHurená, VerrÉterinnen

diffamiert. Von Frauen wird offenbar eine

ganz besondere Treue zum Stamm, zum

Volk oder zur Familie (und zum Manne!)

erwartet. Ihre GrenzÑberschreitung ist

nicht nur ein Bruch dieser Treue, sondern

auch eine Art Ausbruch, eine Normverlet-

zung, die allenfalls dem Manne als unab-

hÉngigem Wesen zugestanden wird. Das

Ausscheren der Frau, der Ungehorsam ge-

genÑber Vater, Familie und Volk (!) auch

noch mit einem fremden Mann, wird als

besondere Bedrohung der eigenen Grup-

pe, aber auch der MÉnnlichkeit und der Se-

xualitÉt erlebt. Daraus mag sich auch der

Seximus erklÉren, von dem fast alle

Frauen berichten. Er tritt ihnen in allen

Bereichen entgegen. Auch die eigenen

MÑtter benutzen sexistische Argumente,

um die TÇchter von dem auslÉndischen

Mann abzubringen. Etwa: ÜPfui Teufel,

wenn ich mir vorstelle, daÖ du mit so ei-

nem Schwarzen schlÉfstá ...

Unterschiedlich sind die Einstellungen

in der BevÇlkerung darÑber, ob ein deut-

scher Mann eine auslÉndische Frau oder

eine deutsche Frau einen auslÉndischen



10

Mann heiratet. Zwar wird einerseits dem

Manne zugestanden, daÖ er sich eine Üzar-

te, anschmiegsame Frauá aus SÑdost-

Asien per Katalog kauft, und die Erteilung

eines Einreisevisums macht kaum Proble-

me, andererseits erfahren die auslÉndi-

schen Frauen selbst unterschiedlichste

Diskriminierung. Auch gilt allgemein die

Regel: Je Érmer und schwÉrzer, desto

schwieriger gestaltet sich die soziale und

rechtliche Akzeptanz in unserem Land.

Psychologisch interessant ist - und das

haben auch IAF-Mitglieder schon selbst-

kritisch erfahren, daÖ auch Ehegatten von

AuslÉndern/innen nicht frei sind von Kul-

turrassismus, Vorurteilen und sonstigen

Relikten des Kolonialismus. Im Fall von

Konflikten treten diese Einstellungen auf

erschreckende Weise zu Tage. Die gleiche

Frau, die jahrelang ÜfÑr die Rechte der

AuslÉnder/innená und zugunsten ihres

Partners gekÉmpft hat, sich politisch mit

Fragen der AuslÉnderfeindlichkeit be-

schÉftigt, wird ebenso zur Kolonialistin,

wie Berater/innen und Sozialarbeiter/in-

nen, wenn sie emotional mit der Tatsache

konfrontiert werden, daÖ das Objekt ihrer

Betreuung Ünicht gehorchtá, nicht Ülernen

willá und Ünicht so will wie ichá oder die

Emanzipierungsangebote nach westli-

chem Muster nicht annimmt.

Umgekehrt gilt Éhnliches: die koloniali-

stische MentalitÉt in unseren Kreisen be-

gegnet nicht selten der des ÜKolonisier-

tená. Beim beiderseitigen Versuch, eine

neue IdentitÉt zu entwickeln, scheinen die

lustvollen Erlebnisse und Erfahrungen

gerne angenommen zu werden; da, wo es

um schmerzhafte VerÉnderungen geht,

obliegt nicht selten die Tendenz, sich auf

Stereotype, auf rassistische Einstellungen

und Vorurteile zurÑckzuziehen.

Die IAF hat in den 15 Jahren ihrer Exi-

stenz in drei wichtigen Bereichen all die-

sen kurz skizzierten Fragestellungen zu

begegnen versucht: durch politische Ar-

beit und den kontinuierlichen Kampf um

Gleichberechtigung von Frauen und Aus-

lÉnder/innen in unserer Gesellschaft,

durch åffentlichkeits- und AufklÉrungsar-

beit, durch Zusammenarbeit mit anderen

Organisationen und Gruppen in unserer

Gesellschaft und ferner durch das Ange-

bot der Beratung von selbst Betroffenen

fÑr Betroffene in rechtlichen, sozialen und

psychosozialen Fragen unter BerÑcksichti-

gung der interkulturellen RealitÉt der Ziel-

gruppe. Es wird zusÉtzlich versucht, mit

Hilfe von Gruppenarbeit SelbstverÉnde-

rungsprozesse zu fÇrdern und FÉhigkeiten

zu entwickeln, in der Umwelt selbstbe-

wuÖt zu agieren. AuslÉnderfrau zu sein ist

gut und keine Schande! Wir sind nicht

Üschuldá oder Üschlechtá, wenn wir Ñber

Grenzen gehen. Vielmehr sind gerade un-

sere inter-ethischen Beziehungen fÑr uns

und unsere Familien eine einmalige Chan-

ce, auch dann, wenn es manchmal

schmerzt.

Als Selbsthilfeorganisation hat die ILAF

inzwischen Ñber 50 Selbsthilfegruppen im

Bundesgebiet sowie eine ganze Zahl

Schwesterngruppen im Ausland, u.a. in

der Schweiz, in Holland, Griechenland,

Wer heiratet wen?

Neueste EheschlieÖungsstatistik (ES)

davon

NationalitÉten der Ehepartner(innen)
(Auswahl in der Reihenfolge der Anzahl)

deutsche Frau / auslÉndischer Mann 1986
US-Amerikaner - 2799
Italiener - 2020
TÑrken - 1326
åsterreicher - 1098
GroÖbritan./Nordirland - 1093
Jugoslawien - 866
NiederlÉnder - 762
Franzosen - 59]
Griechen - 463
Spaniern - 450
Iraner - 359

deutscher Mann / auslÉndische Frau 1986
Philippininnen - 1148
Jugoslawien - 1097
åsterreicherinnen - 1043
Polinnen - 914
Italienerinnen - 620
FranzÇsinnen - 589
ThailÉnderinnen 115972
NiederlÉnderinnen - 505
US-Amerikanerinnen - 402
TÑrkinnen - 406
Spanierinnen - 385
GroÖbritan./Nord-Irland - 340

ägypten. Die Erfolge der Arbeit fÇrdern

unser SelbstwertgefÑhl. Und unsere

Selbstbetroffenheit gehÇrt zur politischen

AktivitÉt wie zur Beratung und ist unver-

zichtbar. Insbesondere Frauen von Aus-

lÉndern wollen nicht lÉnger exotische Ob-

jekte von wissenschaftlichen Untersuchun-

gen oder paternalistisch-caritativer Be-

treuung sein. Sie wollen weder ÜFrauen

zweiter Klasseá, noch ÜHurená, sondern

souverÉne Mitglieder der Gesellschaft

sein, die sich selbst bestimmen. Ihre Sache

selbst in die Hand zu nehmen, schien den

Frauen, die in der IAF arbeiten dazu der

richtige Weg.

Rosi Wolf-Alma-

nasreh, 46 J., GrÑnde-

rin und Bundesge-

schÉftsfÑhrerin der

IAF; jahrelang Be-

triebsratsmitglied im

Dienstleistungsbe-
reich, HBV-Mitgl., pu-

bliz. Arbeiten; Jura-
studium. Psychol. Zu-
satzausbildung fÑr

psychosoziale Bera-
tung. 2 jugendl. Kin-
der; lÉnger. Auslands-
aufenthalte.

ã % .;

EN
u ER ã

Hilfe fÑr notleidende Kinder
leistet die Deutsche Welthunger-
hilfe als Teil ihrer umfassenden
Arbeit fÑr die ärmsten der Armen.
Wir senden Ihnen gerne Infor-
mationen Ñber unsere Kinder-

programme zu.

N Deutsche Welthungerhilfe
Adenauerallee 134, 5300 Bonn 1
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sollte.

Stellen Sie sich einmal folgende Situation
vor:

Es soll ein psychologisches Gutachten Ñber
die Frage erstellt werden, ob ein iranischer Va-
ter geeignet ist, das Sorgerecht fÑr seinen SjÉhri-
gen Sohn auszuÑben oder ob das Wohl des Kin-

des eher bei der deutschen Mutter zu finden ist.
Die Vorgeschichte: das Kind war vom arbeitslo-

sen Vater ab seiner Geburt tÉglich unbeanstan-
det versorgt worden, wÉhrend die Mutter die
Rolle der ErnÉhrerin eingenommen hatte und
berufstÉtig war. Zum Zeitpunkt des Rechtsstrei-
tes war der Junge bereits 41/2 Jahre alt. Die
Mutter hatte das Kind aufgrund ihres Tren-
nungswunsches vom Vater aus der gemeinsa-
men Wohnung mitgenommen und bei ihren ei-
genen Eltern zur Versorgung abgegeben.
Der Vater, der nach wie vor in der gemeinsa-

men Wohnung lebte und wegen der anhalten-
den Arbeitslosigkeit Zeit gehabt hÉtte, die Rolle
des ÜHausmannesá weiterhin zu Ñbernehmen,
hatte zudem nachweisen kÇnnen, daÖ von sei-
ner Seite keinerlei EntfÑhrungsgefahr (etwa ins
Ausland) bestehe, da er asylberechtigter Aus-
lÉnder sei und in absehbarer Zeit nicht in den
Iran reisen kÇnne.
Der Gutachter hatte sich mit beiden Eltern in

Verbindung gesetzt und beide Eltern mit dem
Kind beobachtet. In seiner Stellungnahme fin-
den sich u.a. folgende Aussagen:

Ü... Der iranische Vater wurde vom Gutach-
ter an einem Samstag nachmittags aufgesucht,
als das Kind bereits einige Stunden zwecks Be-

such beim Vater verbracht hatte. Vater und
Sohn begrÑÖten den Gutachter an der TÑr sehr
freundlich. Der Junge gab dem Besucher sofort
und ohne Scheu die Hand, ging dann an der
Hand des Vaters ins Wohnzimmer und setzte
sich erwartungsvoll an den Couchtisch. Der ira-
nische Vater bat den Gutachter, Platz zu neh-
men, fragte ihn hÇflich nach seinem Befinden.
Dann forderte er das Kind mit ruhiger Stimme
auf, sich eine Weile alleine zu beschÉftigen, weil
er Ümit dem Onkel ein wenig sprechená mÑsse.
Er ging dann in die KÑche, kochte Tee und ser-
vierte dem Gutachter den Tee, ohne ihn zu fra-
gen, ob dieser Tee mÇchte. Das Kind spielte

derweil alleine mit seinen Spielsachen. - Dann

erzÉhlte der Vater, wÉhrend er dem Gutachter

mehrfach Tee nachgoÖ und GebÉck anbot, die

Geschichte seiner Ehe und die HintergrÑnde

des Konfliktes, wobei er seiner Frau die Schuld

am Scheitern der Ehe anlastete..á

Dieser Vorgang wurde einige Passagen weiter

folgendermaÖen vom Gutachter ausgewertet:

Ü... Das Kind machte einen ruhigen und aus-
geglichenen Eindruck. Es war sichtbar, daÖ Va-
ter und Sohn ein gutes VerhÉltnis haben und
sich aufeinander einstellen kÇnnen. Der Junge
konnte sich ohne Probleme vom Vater lÇsen.
Der Vater war aber von Anfang an bestrebt, mit
orientalischer HÇflichkeit den Gutachter fÑr
sich einzunehmen und zu beeinflussen. So nÇ-

tigte er ihn mehrfach, Tee zu trinken, wÉhrend-

dem das Kind alleine spielen muÖte und sich

auch wÉhrend des GesprÉchs alleine zu be-

schÉftigen hatte. Der Vater wandte sich dem

Kind wÉhrend der gesamten Anwesenheit des

Gutachters kaum zu (der Junge kam einmal

zum Vater, weil das RÉdchen eines Autos abge-

gangen war und bat um Reparatur, worauf der

Vater auch nebenbei einging und einmal kam er

zum Tisch und holte sich GebÉck, wobei ihm

der Vater den RÑcken klopfte und ihm das Ge-

bÉck hinhielt). DafÑr Ñberbot sich der Vater

aber mit HÇflichkeiten (GebÉck und Tee) ge-

genÑber dem Gutachter. Es ging ihm nur um

die Darlegung des Konfliktes mit seiner Frau.

Hier standen ihm mehrfach TrÉnen in den Au-
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gen. Eine Hinwendung zum Kind war nicht er-
kennbar...
DemgegenÑber hat sich die Mutter hinge-

bungsvoll wÉhrend des ganzen Besuchs inten-
siv mit dem Kind beschÉftigt. Sie vermied es al-
lerdings auch nicht, in Gegenwart des Kindes
Ñber den Konflikt mit dem Vater zu sprechen,
den sie als rÑcksichtslos, patriachalisch und bru-
tal darstellte. Das Kind hatte wÉhrend des ge-
samten Besuchs die Mutter nicht losgelassen
und verlangte auch deutlich ihre stÉndigeé Zu-
wendung, so daÖ sie auch wÉhrend des Ge-
sprÉchs mit dem Kind auf dem Boden saÖ und
mit ihm spielte...
Unter AbwÉgung aller vorliegenden Be-

obachtungen und Tatsachen wird empfohlen,
der Mutter das Sorgerecht fÑr das Kind zu ertei-
len, da sie am besten geeignet ist, fÑr das Wohl

des Kindes zu sorgen..á. Diesen Empfehlun-
gen war auch das Gericht gefolgt.

Eine einfache, alltÉgliche Situation. Aber was
verbirgt sich hinter diesen Beobachtungen und

Wertungen, wenn man einmal darauf verzich-
tet, mit mitteleuropÉischen Mittelschichtaugen

diejenigen Handlungen zu beurteilen, die den

iranischen Vater betreffen? FÑr ihn als ÜOrien-
talená steht die HÇflichkeit gegenÑber dem
Gast an allererster Stelle. Hinter der absoluten

Verpflichtung, sich um den Gast zu kÑmmern,
mÑssen alle BedÑrfnisse der Familie - auch sei-
ne persÇnlichen BedÑrfnisse - zurÑckstehen.
Vorbildlich hat dies in dem obigen Beispiel be-

reits sein Sohn gelernt.
Das Angebot von Tee oder Kaffee, der ohne

vorher zu fragen, immer serviert wird, sollte

den Gutachter sicherlich nicht korrumpieren,
vielmehr gehÇrt es zu den Regeln der Gast-

freundschaft, etwas zu trinken hinzustellen. Im

Orient fragt man ÜTee oder Kaffee?á oder man

serviert einfach das, was man hat. Abwegig ist
deshalb die unterschwellige Andeutung des
Gutachters, daÖ der Iraner vermutlich autoritÉr
und patriachalisch ist, weil er ihm ungefragt Tee
gibt und ihn ÜnÇtigtá, diesen anzunehmen. Die
AnknÑpfung an ein weit verbreitetes Vorurteil
Üalle MÉnner aus islamischen LÉndern sind au-
toritÉr und patriachalischá, hat auch bei der
Wertung des Gutachters Eingang gefunden; er
durfte bei Gericht darauf vertrauen, daÖ alleine
die Andeutungen Ürichtig verstanden wurdená,
was auch geschah!

Eine weitere interkulturelle Fragestellung
steckt in der gesamten Szene: Was mag ein
Mensch aus einem Land der sog. Dritten Welt
Ñber die Funktion eines Gutachters wissen und
im tiefsten Inneren Ñber ihn denken? Im Iran,
wie in den allermeisten Gegenden dieser Welt,
werden Eheprobleme vielleicht im weiteren Fa-
milienkreis aber keinesfalls mit Fremden (oder
gar bei mit uns vergleichbaren Institutionen)
diskutiert. Einrichtungen, wie Eheberatungs-
stellen sind weitestgehend unbekannt und wer-
den i.d.R. auch als ÜLuxusá oder gar als Üver-
rÑcktá abgelehnt.

Was hÉtte dieser Vater

bloÖ tun sollen?

Die aufgrund unseres Rechtssystems er-
zwungene ÜBereitschaftá des Vaters, dem Gu-
tachter Üalles zu erzÉhlená muÖ folglich eher als
NÇtigung unsererseits angesehen werden.
Denn was blieb dem Vater, auÖer sich diesem
ÜSystemá unterzuordnen, wenn er zu seinem
Recht kommen wollte? Und was sollte er aus
seiner Sicht dem Gutachter ÜerzÉhlená auÖer
dem Konflikt mit der Frau, deren Verhalten er

vermutlich auch nur teilweise verstehen kann?
Sicherlich war er der Auffassung, daÖ er viel
verbalisieren mÑsse, was ihm in unserer Kultur

mit Sicherheit schon viele Probleme gemacht
hat. Aber was soll er sagen? DaÖ er seinen Sohn
liebt? Jeder Vater liebt seinen Sohn. Soll er Üzei-

gená, daÖ er seinen Sohn liebt? Dies hatte er
doch wirklich schon getan, als er entgegen den
Gepflogenheiten in seiner Heimat vier Jahre
lang die Hausmannrolle Ñbernommen hatte,
ihm viele Kleider und Spielsachen geschenkt
hatte. Es war selbstverstÉndlich fÑr ihn, seine
Muttersprache mit ihm zu sprechen, so daÖ der
Junge von Anfang an zwei Sprachen erlernen
konnte.

Zudem ist der Besuch eines Gutachters eine
fremde und kÑnstliche Situation, in welche sich
die hier einheimische Mutter (die einen sozia-
len Beruf als Krankenschwester ausÑbt) klÑger
versetzen konnte als der Vater. Sie wuÖte offen-
bar, welche pÉdagogischen Konzepte hinter der
Stirn eines Psychologen standen und was von
ihr erwartet wurde; sie ist dem gefolgt.
Auch hier muÖ Kritik einsetzen. Einmal die

Vorstellung, daÖ alle sozialen Schichten und
Kulturen sich auf ein ganz bestimmtes sprachli-
chen Niveau und eine ganz bestimmte Art der
Kommunikation einzustellen haben. Konnte
und sollte der Vater den Erziehungsvorstellun-
gen folgen, wie sie bei uns in ganz bestimmten
sozialen Kreisen formuliert werden? Und sind
diese Konzepte denn bei uns in allen Schichten
installiert, wie bei solchen Untersuchungen im-
mer vorgegeben wird? Sollen andere VÇlker ih-
re Zuwendung gegenÑber Kindern so gestalten,
wie wir EuropÉer das wollen? Ist es nicht gerade
die Unterschiedlichkeit der beiden Eltern, die
eine Bereicherung fÑr das Kind sein kÇnnten,

mationen.

ten kÇnnen.
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wenn die Erwachsenen bloÖ lernen kÇnnten,

daÖ sie sich gegenseitig tolerieren und akzeptie-

ren mÑÖten, um besser miteinander auszukom-

men? Kurzum, es lÉÖt sich die Frage stellen, ob

es zulÉssig ist, daÖ ein Psychologe oder Berater
in einer interkulturellen Situation mit ethno-
zentrischen Einstellungen vorgeht.

Welche koloniale Arroganz steckt hinter den

Wertungen eines solchen Gutachters? Und wie-

viel mÑÖte sich in der Ausbildung von Psycho-
logen, Therapeuten und BeraterInnen Éndern,

damit sie einen Blick entwickeln kÇnnten fÑr

die Verschiedenheit unserer Welt?

Rosi Wolf-Almanasreh

Intelligenz-Tests
auf dem PrÑfstand:

Schwein oder Elefant?

Sind AuslÉnder-Kinder weniger intelli-
gent als deutsche? Haben sie sogar eine
Tendenz zum Schwachsinn? Eine 33jÉh-
rige Psychologin, die TÑrkin Lale GÇzlÑ
ist dieser Frage in ihrer Doktorarbeit
nachgegangen. Sie hat dabei die Ñblichen
Intelligenz-Tests fÑr Kinder kritisch ana-
lysiert, bei denen nicht nur Schrift und
Sprache, sondern auch Bilder, sogenann-
te nonverbale Untersuchungen, eine Rol-

le spielen. Fazit: AuslÉnder-Kinder wer-
den bei diesen Tests von vornherein be-

nachteiligt. Ein Beispiel:

Aus der Reihe von Tieren soll das
Schulkind ein Lebewesen herausfinden,

das in diese Folge nicht hineinpaÖt. Bei

den dargestellten Tieren handelt es sich

mit einer Ausnahme - Elefant - um

Haustiere.
Deutsche SchÑler wissen sofort die

richtige Antwort: Der Elefant ist anzu-

kreuzen, weil er kein Haustier ist. Die
tÑrkischen Kinder reagieren ganz anders.

Lale GÇzlÑ: ÜAchtzig Prozent der tÑr-
kischen Kinder haben das Schwein ange-
kreuzt, weil das Schwein in der tÑrki-
schen Kultur als unreines Tier gilt, das
eben nicht in diese Reihe paÖt. Vor dem

kulturellen Hintergrund der AuslÉnder-
Kinder wurde eine gedankliche Leistung

erbracht, die durchaus richtig und logisch
wará

Solche Test sind keine Spielerei. Sie

entscheiden darÑber, ob die geprÑften

Kinder weiterhin die normale Volksschu-

le besuchen oder auf eine Sonderschule

fÑr Lernbehinderte abgeschoben werden.

Aus: VorwÉrts Nr. 22, 30. Mai 1987

Hannover.

Elisabeth GroÖ

Abends gegen 11 Uhr klingelt es an der

TÑr des Frauenschutzhauses. Ein Blick der

diensthabenden Mitarbeiterin auf den Mo-

nitor im BÑro neben der EingangstÑr lÉÖt

eine Frau mit mehreren Kindern erken-

nen. Die mehrfach gesicherte TÑr wird ein

StÑck geÇffnet. Sogleich hÇrt die Mitarbei-

terin ein Kind weinen und die verÉngstigt

klingende Stimme einer Frau. Aber sie

versteht kein Wort. Wie sich spÉter heraus-

stellt, ist die Frau Polin und spricht kein

Deutsch.

Die vom Frauen - und Kinderschutz-

haus in Hannover anlÉÖlich des zehnjÉhri-

gen Bestehens herausgebenen Zahlen und

Analysen decken sich, wie GesprÉche mit

anderen Einrichtungen ergaben, im we-

sentlichen mit den Zahlen vergleichbarer

StÉdte. Das vom Verein zum Schutz miÖ-

handelter Frauen und Kinder getragene

Haus, zu Beginn seiner Arbeit als Modell

vom Land Niedersachsen gefÇrdert und

wissenschaftlich begleitet, sieht sich ver-

stÉrkt mit rechtlichen, sprachlichen und

kulturellen Problemen auslÉndischer

Frauen konfrontiert.

FÑr die Polin beispielsweise, die nachts

mit vier Kindern im Alter zwischen drei

und 12 Jahren vor der TÑr stand war ein

Dolmetscher erst am nÉchsten Morgen zu

erreichen. So konnte man zunÉchst die

Frau mit ihren Kindern nur in einem

Raum unterbringen und ihr zu verstehen

geben, daÖ sie sich sicher fÑhlen kÇnnte.

Wie sich am anderen Tag - mit Hilfe des

Dolmetschers - herausstellte, lebt die Fa-

milie seit drei Jahren in der Bundesrepu-

blik. Erst vor einigen Monaten hatte das

Ehepaar AsylantrÉge gestellt. Das Warten

auf eine Entscheidung und das Nichtstun -

Asylbewerber dÑrfen zwei Jahre lang nicht

arbeiten - hatten die Spannungen in der

Ehe verstÉrkt. Unter AlkoholeinfluÖ wur-

de der Mann - ausgebildeter Elektriker -

zunehmend gewalttÉtig. Wie sich heraus-

stellte, war die 33jÉhrige Frau schon seit

mehr als einem Jahr wiederholt geschla-

gen und beschimpft worden. Sie hatte ver-

sucht, die Kinder davon nichts merken zu

lassen. Doch an diesem Abend hatte er die

achtjÉhrige Tochter mit einem Schuh ge-

schlagen. Als der Mann zum Bierholen

ging, flÑchtete die Frau. Die Adresse des

Hauses hatte sie schon vor einigen Mona-

ten von einer deutschen Betreuerin erfah-

ren.

Nach dreiwÇchigem Aufenthalt ging die

Frau zu ihrem Mann zurÑck. Sie sah keine

andere MÇglichkeit. Denn das Sozialamt,

auf das die Familie angewiesen ist, hÉtte

kaum zwei Mieten bezahlt. AuÖerdem

hatte sie, wie viele deutsche Frauen auch,

Gewissensbisse, weil sie den Mann verlas-

sen hatte.

Die meisten auslÉndischen Frauen, die

im Frauenschutzhaus Hilfe und Zuflucht

suchen, sind TÑrkinnen. Die typisch tÑrki-

schen MÑtter allerdings kommen nur ver-

einzelt. Sie sind wohl zu sehr in ihrer kul-

turell bedingten anerzogenen Rolle ver-

wurzelt. Und in dieser Rolle mÑssen sie

sich auch vom Mann zÑchtigen lassen,

denn dieses Recht meinen die orthodoxen

Moslems nach dem Koran zu haben. Die

Élteren Frauen lehnen sich nach auÖen be-

merkbar nicht auf. Sie haben meist auch

keinen Kontakt nach drauÖen, kÇnnen die

Sprache des Gastlandes nicht und verlas-

sen nur selten das Haus. Anders sieht es in

der Tochtergeneration aus. Die jungen

MÉdchen und Frauen haben, oft gegen

den Widerstand des Vaters, die Schule be-

sucht und bemÑhen sich auch zunehmend

um eine Ausbildung. Sie kÇnnen deutsch

sprechen und messen ihre eigene Lebens-

weise an der ihrer deutschen Klassenka-

meradinnen und Freundinnen.

Der Bruch zwischen den Generationen

zeigt sich bei den tÑrkischen MÉdchen im

Gegensatz zu ihren BrÑdern, die fast alle

Freiheiten genieÖen dÑrfen, besonders

krass. Ihre Erziehung zur Rolle als Ehefrau

und Mutter paÖt nicht in die - deutsche -

Kultur, in der sie aufgewachsen sind. Zur

Katastrophe kommt es in manchen FÉllen,

wenn die MÉdchen intime Beziehungen

zu einem Mann aufnehmen, wÉhrend der

Vater sie als Jungfrau bereits einem ande-

ren bzw. einer anderen Familie zugesagt

hat. DaÖ der Vater die Tochter ersticht
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oder gar das MÉdchen den Vater umbringt,

wie geschehen, sind ExtremfÉlle. Doch

manches MÉdchen wird mit SchlÉgen und

psychischer Gewalt von der Üverdorbe-

nená westlichen Gesellschaft ferngehalten.

Junge TÑrkinnen flÑchten immer hÉufi-

ger aus diesem Zwang, oft erst, wenn sie

schwer miÖhandelt wurden. Im Gegensatz

zu ihren MÑttern haben sie weniger recht-

liche Probleme. Da in der ersten AuslÉn-

dergeneration die Aufenthaltsgenehmi-

gung der meist nachgereisten Frau an die

des Mannes gekoppelt war, wurde sie mit

der Flucht ins Frauenhaus rechtlos. Au-

Berdem war sie aufSozialhilfe angewiesen,

was ein Grund fÑr eine Abschiebung sein

kann. Die jÑngeren haben hier bereits ei-

gene Rechte erworben.

Die rechtlichen Probleme sind aller-

dings noch krasser, wenn eine Frau Asyl-

bewerberin ist. FÑr Asylbewerber wird le-

diglich laufende Sozialhilfe gezahlt und

die Behandlung von Krankheiten. Die

FrauenhÉuser sehen sich oft unlÇsbaren

Problemen gegenÑber, zumal die Zahl die-

ser auslÉndischen Frauen steigt. Bei einem

AuslÉnderanteil an der GesamtbevÇlke-

rung von rund zehn Prozent in Hannover

betrug der Anteil auslÉndischer Frauen im

Frauen- und Kinderschutzhaus im Jahr

1986 22, 3 Prozent. Der SchluÖ, daÖ in aus-

lÉndischen Familien hÉufiger Gewalt an-

gewendet wird als in deutschen, ist konkret

nicht zu beweisen. Die besonders bela-

stende Situation gerade von Asylbewer-

bern allerdings und der Konflikt mit dem

Leben in einer fremden Kultur kÇnnte ei-

nen relativ hohen Anteil zumindest zum

Teil erklÉren. Und der Anteil von Asylbe-

werberinnen unter den schutzsuchenden

AuslÉnderinnen nimmt besonders stark

zu.

Welche Probleme dadurch fÑr die Mitar-

beiterinnen in FrauenhÉusern entstehen

kÇnnen, deutet dieses Beispiel an: Eine

Junge Frau war aus dem Krankenhaus avi-

siert worden. Sie war dort mit einem Bein-

bruch eingeliefert worden. Sie war, wie

sich allmÉhlich herausstellte, von ihrem

Mann eine steile Treppe hinuntergestoÖen

worden. Das Krankenhaus hatte sie die er-

sten Tage medizinisch betreut und dafÑr

gesorgt, daÖ sie zunÉchst einmal Schutz im

Frauenhaus finden sollte. Denn der Mann

hatte sie bereits im Krankenhaus wieder

bedroht. Nun muÖte die junge Frau, eine

Kurdin aus dem Irak, mit ihrem Gipsbein

zum Frauenschutzhaus gebracht werden.

Doch niemand wollte fÑr die Fahrt mit ei-

nem Krankenwagen oder einem Taxi auf-

kommen. Das Sozialamt, das zwar auch

Krankenkosten Ñbernimmt, lehnte den

entsprechenden Antrag ab. Eine Mitarbeite-

rin vom Frauenhaus holte die Frau schlieÖ-

lich selber mit ihrem eigenen Auto ab.

Bei manchen AuslÉnderinnen werden

besondere Sicherheitsvorkehrungen ge-

troffen. Denn auslÉndische MÉnner, mos-

lemische und vor allem auch die aus dem

Mittelmeerraum, suchen ihre Frauen mit

ungeheurer IntensitÉt. Und wenn die Frau

noch das Kind oder die Kinder mitgenom-

men hat, schrecken sie auch vor weiteren

Straftaten nicht zurÑck. Der Tod einerjun-

gen Polin vor dem Frauenhaus, der àber-

fall in der Einrichtung auf eine Spanierin

und die EinfÑhrung ihres Sohnes durch

Luisa Maschinelli

Wo bin ich mehr

AuslÉnderin?

Drohend

dÑster

Ñberladen und gesÉttigt

ist die Luft, die ich einatme.

Sie ist dieselbe, die einem Orkan voraus-

geht.

Schwere Wolken,

manchmal Lichtstrahlen,

ein Blitz, v

der eine augenblickliche TÉuschung

schafft und weiter

schwere Wolken.

O Land, das mich aufgenommen hat,

das auch gÑtig gewesen ist,

wie unangenehm und widerspruchsvoll

sind die TÇne, die an mein Herz

gelangen:

Krisen,

Entlassungen,

EinschrÉnkungen,

ungewisse Perspektiven.

Und du, Land meiner Herkunft,

dessen Arme immer gestreckt

sein mÑÖten,

um mich aufzunehmen,

schweigst -

oder wenn du sprichst,

ist das eher eine Aufforderung

fern zu bleiben

statt zurÑckzukehren.

Wo bin ich am meisten AuslÉnderin?

Wo den FuÖ niedersetzen

ohne die Angst,

unterzugehen?

(Aus: ÜAnnÉherungená,
deutsch, CON).

SÑdwind gastarbeiter

den Mann haben nach massiver Çffentli-

cher Kritik zu verstÉrkten Sicherheitsvor-

kehrungen gefÑhrt. Im Bericht des hanno-

verschen Frauen- und Kinderschutzhauses

heiÖt es zu dieser BrutalitÉt der MÉnner:

ÜDies hat auch mit dem Ehrbegriff im Mit-

telmeerraum zu tun, der das Ansehen des

Mannes und der ganzen Gruppe von der

Ehre der Frau abhÉngig macht. Diese gilt

aber niemals als selbstverstÉndlich ge-

wÉhrleistet (z.B. als Eigenschaft der Frau

verinnerlicht), sondern man (= Mann)

muÖ sich ihrer stÉndig durch Kontrolle

versichern. Diese Kontrolle kÇnnen nun

die im Ausland sowie schon in ihrer Per-

sÇnlichkeit stark in Frage gestellten und

von der sozialen Bezugsgruppe losgelÇsten

MÉnner nicht mehr garantieren... çSo sind

schon ganze Sippen ausgeschwÉrmt, um

eine Frau wiederzufinden, die sich ins

Frauenschutzhaus geflÑchtet hatte. Man-

chem Mann geht es auch lediglich um das

Kind, vor allem, wenn es sich um einen

Sohn handelt. Und die Drohung, das Kind

wegzunehmen und zu verschwinden, hat

schon manche auslÉndische und auch

manche mit einem AuslÉnder verheiratete

deutsche Frau von der Trennung abgehal-

ten. Denn deutsches Familienrecht ist vor

allem in moslemisch geprÉgten LÉndern

nicht mehr durchsetzbar.

Wegen der hartnÉckigen Suche oft gan-

zer Familien nach der abtrÑnnigen Frau

sehen sich Mitarbeiterinnen von Frauen-

hÉusern immer hÉufiger veranlaÖt, be-

drohte auslÉndische Frauen in Einrichtun-

gen anderer StÉdte unterzubringen. Bei

Frauen aus Familien auslÉndischer Arbeit-

nehmer ist das noch relativ problemlos zu

machen. Wenn die Frau aber Asylbewer-

berin ist, taucht ein ganz neues Problem

auf. Denn Asylbewerber dÑrfen den Ort,

dem sie von den BehÇrden bis zur Ent-

scheidung Ñber eine Anerkennung zuge-

wiesen sind, nicht verlassen. Dazu braucht

sie eineé Genehmigung der zustÉndigen

AuslÉnderbehÇrde. Von ihr hÉngt es letzt-

lich ab, ob eine miÖhandelte und weiterhin

gefÉhrdete Frau mit einer Ausnahmege-

nehmigung den zugewiesenen Ort verlas-

sen darf und somit in Sicherheit gebracht

werden kann.

Die FrauenhÉuser sind zur Zeit mit dem

Problem der Betreuung miÖhandelter aus-

lÉndischer Frauen noch ziemlich allein ge-

lassen. Eine vorbeugende Arbeit in den

Familien ist kaum mÇglich, da sich AuslÉn-

der mit ihrem Intimleben noch mehr ab-

kapseln als die meisten deutschen Fami-

lien. Selbst Sozialarbeiter vor Ort haben

nur selten Kontakte zu auslÉndischen Fa-

milien. Und geschlagen wird sowieso hin-

ter geschlossenen TÑren. Das ist nicht an-

ders als in deutschen Familien.

a.
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Vorsorge und

Impfungen werden

vernachlÉssigt

GrundsÉtzlich unterscheidet sich das

Krankheitsspektrum der auslÉndischen

Kinder nicht von dem der deutschen Kin-

der. Zu diesem Fazit kommt der tÑrkische

Kinderarzt Dr. Firkret Cerci, der seit 1983

in Detmold niedergelassen ist, in einer von

ihm selbst angeregten Studie.

Auf einer Tagung Ñber Gesundheitspro-

bleme von auslÉndischen Frauen und Kin-

dern, die vom niedersÉchsischen Sozialmi-

nister in Hannover veranstaltet wurde,

wies Cerci darauf hin, daÖ fast jedes vierte

in seiner Untersuchungsklinik behandelte

Kind auslÉndischer Abstammung war, die

meisten davon TÑrken. Rund ein Drittel

der MÑtter waren Analphabeten. Schon

daher kÇnnen laut Cerci bei der Behand-

lung viele Schwierigkeiten auftauchen.

Der Glaube an industriell hergestellte

Milch sei sehr stark, mit der Folge, daÖ hier

viel weniger Kinder gestillt wÑrden als in

der TÑrkei. Auch lasse die Bereitschaft zur

Teilnahme an Vorsorgeuntersuchtungen

zu wÑnschen Ñbrig. Nur elf Prozent der

Kinder seien gegen Diphtherie geimpft.

Eindringlich mÑsse immer wieder auf die

Notwendigkeit von Impfungen und Vor-

sorge hingewiesen werden, so Cerci. Eine

Hepatitis-A-Erkrankung kÇnne oft nach

Heimaturlauben in MittelmeerlÉndern

beobachtet werden, meinte der PÉdiÉter.

Zunehmend sieht Cerci in seiner Praxis

auch Asylantenkinder. Dabei ergebe sich

hÉufig das Problem, daÖ die SozialÉmter
die Impfungen dieser Kinder nicht bezah-

len wÑrden.

Bei chronisch kranken Kindern komme

es oft vor, daÖ die AngehÇrigen sich an so-

genannte Geisterheiler wendeten. Dieser

ÜunerschÑtterliche Glaubeá dÑrfe nicht

verurteilt, sondern mÑsse als Teil der Men-

talitÉt gesehen werden. Eine Studie der

UniversitÉt Istanbul habe ergeben, daÖ so-

gar 95 Prozent der Kinder mit Epilepsie bei

einem ÜWunderheilerá waren.

Aus: ärzte-Zeitung, 7.12.82

her untersucht.

Joachim v. Baross

ÜDer Bundesrat stellt mit Sorge fest, daÖ
1984 bei 529000 Geburten deutscher Kin-
der schÉtzungsweise Ñber 200000 Schwan-
gerschaftsabbrÑche bei den gesetzlichen
Krankenkassen abgerechnet wurdená
Bundesratsdrucksache 398/85, Anlage S. 1

Diese vom Bundesrat am 20.12.1985

mit den Stimmen der unionsgefÑhrten

LÉnder beschlossene Aussage ist doppelt

bestÑrzend. Nicht nur ist sie in der Sache

falsch: mit der gesetzlichen Krankenversi-

cherung wurden 1984 kaum mehr als die

HÉlfte der genannten 200000 Schwanger-

schaftsabbrÑche abgerechnet (hÇchstens

120 000).')

Schlimmer noch ist die Perfidie der

Rechnung, die hier aufgemacht wird: bei

den SchwangerschaftsabbrÑchen spielt die

NationalitÉt keine Rolle, bei den Geburten

zÉhlen hingegen nur die deutschen. Aus-

lÉndischer Nachwuchs, mit anderen Wor-

ten, ist gerade gut genug, als Munition im

Kampf fÑr ein restriktiveres Abtreibungs-

recht zu dienen; nach der Geburt wird er

als nichtexistent behandelt.

In der amtlichen Statistik Ñber Schwan-

gerschaftsabbrÑche in der Bundesrepublik

werden keine Daten Ñber die Staatsange-

hÇrigkeit der behandelten Frauen erho-

ben. Antworten auf die Frage, ob und in-

wieweit sich im Hinblick auf den Schwan-

gerschaftsabbruch die deutschen Frauen

und die in der Bundesrepublik lebenden

AuslÉnderinnen unterscheiden, sind daher

nur annÉherungsweise und mit RÑckgriff

auf andere Quellen mÇglich.

Bei der Frage nach der HÉufigkeit des

Schwangerschaftsabbruchs kÇnnen Ergeb-

nisse der Statistiken Ñber die Beratungen

gemÉÖ $ 218 b StGB weiterhelfen, die bei

Pro Familia und dem Deutschen Caritas-

verband?) gefÑhrt werden. Demnach sind

diese Beratungen bei AuslÉnderinnen, be-

sonders bei TÑrkinnen, deutlich hÉufiger

als bei Frauen mit deutscher Staatsange-

hÇrigkeit. Tabelle 1 zeigt die StaatsangehÇ-

rigkeit der in den Beratungsstellen der Pro

Familia beratenen Frauen im Jahre 1986

und zum Vergleich daneben die entspre-

chende Verteilung der weiblichen Wohn-

bevÇlkerung in der Altersgruppe von 15

bis 44 Jahren Ende 1985. Der Anteil der

AuslÉnderinnen an den beratenen Frauen

ist mehr als doppelt so hoch wie ihr BevÇl-

kerungsanteil, bei den TÑrkinnen fast drei-

mal so hoch.

Nun gibt es keinen Grund fÑr die An-

nahme, daÖ auslÉndische Frauen ihre

Schwangerschaft nach der Beratung eher

fortsetzen als deutsche - eher schon dÑrfte

das Gegenteil zutreffen.?) Andererseits ist

es nicht auszuschlieÖen, daÖ auslÉndische

Frauen sich bei einer ungewollten

Schwangerschaft Ñberdurchschnittlich oft

an Beratungsstellen der Pro Familia wen-

den. Allerdings finden sich AuslÉnderin-

nen in der Klientel der katholischen

Schwangerschaftsberatungsstellen eben-

Tabelle 1 j
Frauen in der $ 218-Beratung und in der WohnbevÇlkerung nach StaatsangehÇrigkeit

StaatsangehÇrigkeit In Pro Familia-Beratungs- Frauen im Alter von
stellen nach $ 218b StGB 15 bis 44 Jahren,
beratene Frauen, 1986 WohnbevÇlkerung am

31. 12. 1985

AuslÉnderinnen, davon 18,1% 8,4%
TÑrkinnen 7,2% 2,5%
Jugoslawinnen 2,5% 1,2%
andere 8,3% 4,7%

Deutsche 78,2% 91,6%
keine Angabe 3,7% =

Gesamt 100% 100%
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falls mit einer Frequenz, die Ñber ihrem

Anteil an der BevÇlkerung liegt; die Cari-

tas-Statistik unterscheidet hier freilich

nicht nach Beratungen gemÉÖ $218b

StGB und solchen, bei denen die Schwan-

gerschaft grundsÉtzlich akzeptiert war.

Um zu einer Aussage Ñber die HÉufig-

keit von SchwangerschaftsabbrÑchen je

nach NationalitÉt der Frauen zu kommen,

sollen daher zwei Parameter verwendet

werden: zur Wahl stÑnde einmal die An-

nahme, daÖ die nach $ 218 beratenen

Frauen sich nach StaatsangehÇrigkeit in

allen Beratungsstellen (und bei Arzten, die

als Sozialberater anerkannt sind) ebenso

verteilen wie in den Einrichtungen der Pro

Familia, die Alternative wÉre, daÖ diese

Verteilung sich nur noch in den Beratungs-

stellen der Arbeiterwohlfahrt wiederfin-

det, wÉhrend in anderen Stellen die Quote

der AuslÉnderinnen ihrem BevÇlkerungs-

anteil entsprÉche. Je nachdem ergeben

sich die in Tabelle 2 ausgewiesenen Eck-

werte fÑr den Bereich, in dem die Abrup-

tions-Frequenz der jeweiligen BevÇlke-

rungsgruppen hÇchstwahrscheinlich zu

finden ist.

Es ist demnach davon auszugehen, daÖ

von den insgesamt gut 140000 Schwanger-

schaftsabbrÑchen, die 1984 an Frauen mit

Wohnsitz in der Bundesrepublik vorge-

nommen wurden,*) zwischen 19000 und

27000 auf hier lebende AuslÉnderinnen

entfielen. Das wÉre etwa jeder fÑnfte bis

siebte Eingriff, wÉhrend nur etwa jede

zwÇlfte Frau im gebÉrfÉhigen Alter der

Gruppe der AuslÉnderinnen angehÇrt.

Daraus ergeben sich folgende nationali-

tÉtenspezifische Abbruchraten (Schwan-

gerschaftsabbrÑche je 1000 Frauen der je-

weiligen NationalitÉt im Alter von 15 bis

44 Jahren): Bei den deutschen Frauen liegt

die Rate im Bereich zwischen 9 und 10. Bei

den AuslÉnderinnen insgesamt betrÉgt sie

zwischen 17 und 24. Am hÇchsten ist sie

bei den tÑrkischen Frauen mit einem Wert

zwischen 21 und 31, also um etwa ein Drit-

tel hÇher als bei den Ñbrigen AuslÉnderin-

nen und zwei- bis dreimal so hoch wie bei

den deutschen Frauen.

In der Relation ist dieses Resultat Éhn-

lich wie jenes, das fÑr die Niederlande be-

schrieben wurde: dort lag die Abbruchrate

fÑr Frauen tÑrkischer Herkunft 1984 bei

15,7 gegenÑber 4,5 fÑr die einheimischen

Frauené). Der Blick ins Nachbarland zeigt

zugleich aber auch, daÖ dort Schwanger-

schaftsabbrÑche nicht nur bei den einhei-

mischen Frauen nur etwa halb so hÉufig

sind wie in der Bundesrepublik (Raten 4,5

bzw. 9-10), sondern auch bei Frauen aus-
lÉndischer Herkunft wesentlich seltener

vorkommen (Raten bei TÑrkinnen 15,7
bzw. 21 bis 3]).

Daraus lassen sich zwei erste SchlÑsse

Tabelle 2

nach NationalitÉt, 1984, SchÉtzung

StaatsangehÇrigkeit SchwangerschaftsabbrÑche* AbbrÑche je 1000 Frauen
im Alter von 15 bis 44
Jahren (Rate)

zwischen ..* und ..** zwischen ..* und..**

AuslÉnderinnen, davon 19000 27000 17,4 24,2
TÑrkinnen 7100 10 700 20,8 31,4
Jugoslawien 2700 3700 17,0 233
andere 9 500 12400 15,6 20,4

Deutsche 123 000 115000 10,0 9,4

Gesamt 142.000 10,6

NationalitÉten auf volle 100.

ziehen: Die in beiden LÉndern erhebliche

Abweichung der AbtreibungshÉufigkeit

von Frauen auslÉndischer Herkunft gegen-

Ñber jener bei einheimischen Frauen deu-

tete auf Faktoren hin, die in sozio-kulturel-

len Bedingungen des Herkunftslandes zu

suchen sind.ç) Gleichwohl wird die Abtrei-

bungsfrequenz in meÖbarem AusmaÖ

auch von Faktoren bestimmt, die im Auf-

nahmeland wirken. Und hier erweist sich

das niederlÉndische System der Familien-

planung im Hinblick auf beide BevÇlke-

rungsgruppen dem der Bundesrepublik als

eindeutig Ñberlegen.

Anmerkungen:

l) Siehe J.v. Baross: SchwangerschaftsabbrÑche an
Frauen aus der Bundesrepublik, in: pro familia
magazin 1/1986, S. 27.

2) Deutscher Caritasverband (Hrsg.): Erhebung
ÜWerdende MÑtter in Not- und Konfliktsituatio-
nená in katholischen Beratungsstellen, Freiburg
1975 ff. j

3) So jedenfalls das Ergebnis der Caritas-Erhebung
fÑr die beiden grÇÖten Gruppen der TÑrkinnen
und Jugoslawinnen, vgl. Anm. 2, Erhebung 1982
und 1983, Freiburg 1984, bes. S. 34.

4) Siehe Anmerkung 1.
5) E. Ketting/P. Leseman: abortus en anticonzeptie

1983/84, Den Haag 1986, S. 44.
6) Zur HÉufigkeit von Abtreibungen in den ehemali-

gen AnwerbelÉndern: C. Tietze/S.K. Henshaw:
Induced Abortion. A World Review. 1986, New
York 1986, S. 46 ff. fÑr Italien und Jugoslawien; kei-
ne Ühartená Daten gibt es fÑr die anderen LÉnder,
siehe aber etwa J. Hamand: Abortion - A Way of
Life in Greece, in: People 12, 3/1985, S. 22, H.
Marques: Portugal: Fulfilling the Promise of the
Revolution, in: People 11, 3/84, S. 31; FE Goyarts/
C. Martin: Falling Fertility in Spainés Third World,
in: People 12, 3/85, S. 22; N. Financioglu: Turkey
Launches New Drive, in: People 13, 3/1986, S. 28.

Å

Joachim v. Baross,

39, Diplom-Soziolo-

ge, Projektkoordina-

tor und stellvertreten-

der GeschÉftsfÑhrer

des Pro Familia-Bun-

desverbands, Frank-

furt am Main.

** ErlÉuterung siehe Text.

- Anzeigen-

UniversitÉts-Frauenklinik und
Kantonales Frauenspital Bern
Familienplanungs- und Beratungsstelle

Per 1.2.1988 wird bei uns die 50%-
Stelle fÑr eine/n

ärztin/ Arzt

frei.

Wir bieten eine vielseitige Arbeit in ei-
nem interdisziplinÉren Team. Schwer-
punkte der Arbeit sind Beratung im Zu-
sammenhang mit unerwÑnschter
Schwangerschaft, VerhÑtung, sexuel-
len Problemen usw.

Voraussetzungen sind neben Inter-
essen an diesem Themenbereich Er-
fahrung in GynÉkologie, eine reife Per-
sÇnlichkeit und psychische Belastbar-
keit sowie die Bereitschaft zu Teamar-
beit. WÑnschenswert wÉre Erfahrung in
Beratungsarbeit, Psychiatrie oder Psy-
chotherapie.

Weitere AuskÑnfte erteilen gern Frau
Dr. R. Reichel oder Frau Dr. R. Baum-
gartner, Ñber Telefon 031/244565.

Bewerbungen fÑr diese Assistenz-
arztstelle sind erbeten an Prof. Dr. med.
E. Dreher, Chefarzt-Stv., UniversitÉts-
Frauenklinik, Schwanzeneckstr. 1, 3012
Bern.

Pro Familia-Zentrum sucht

GynÉkologin

fÑr halbe Tage (20 Std. entspr. BAT)
oder Honorarvertrag zur DurchfÑhrung

ambulanter SchwangerschaftsabbrÑ-

che.

Bewerbungen an:
Pro Familia GieÖen,

Bahnhofstr. 76-80, 6300 GieÖen.

en
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Brunhilde Riemer

Seit 1983 kenne ich Sophia aus Jorda-

nien, Cadija aus Marokko und andere ara-

bische und tÑrkische Frauen. Damals be-

gann ich, als Sozialarbeiterin in der Spiel-

und Lernstube fÑr auslÉndische Kinder der

Arbeiterwohlfahrt in Neu-Isenburg zu ar-

beiten. àber die Kinder kamen wir in Kon-

takt miteinander, und es entstand die Idee,

einen wÇchentlichen MÑttertreff einzu-

richten. Gleichzeitig entwickelte sich eine

Initiative der arabischen Hilfsgemein-

schaft in Neu-Isenburg, die muttersprach-

lichen Unterricht fÑr arabische Kinder an-

bieten wollte.

WÉhrend die arabischen Kinder zum

Schulunterricht gingen, trafen sich ihre

VÉter im ÜMÉnnertreffá und die MÑtter

zum ÜStricken und Kaffeetrinkená.

Im Laufe der Jahre hat die Gruppe sich

sehr verÉndert. Den arabischen Unterricht

gibt es nicht mehr aufgrund der Uneinig-

keiten der verschiedenen arabischen Frak-

tionen. Und so war es fÑr die Frauen ein

weiterer Schritt, sich fÑr diese Gruppe,

auch ohne den Schulunterricht fÑr ihre

Kinder, zu entscheiden.

Seitdem sind wir eine konstante Gruppe

von einigen deutschen Frauen und etwa

zehn arabischen. Sie stammen aus Jorda-

nien, dem Libanon und hauptsÉchlich aus

Marokko. GrÇÖere VerstÉndigungsproble-

me hat es in der Gruppe nicht gegeben.

Viele von ihnen sprechen recht gut

deutsch und arabisch, andere nur arabisch,

einige Frauen aus Marokko nur ihre Ber-

bersprache, die als Schriftsprache nicht

existiert. Auf diese Art und Weise kann

immer eine etwas Ñbersetzen; und oft ist

Deutsch dann die Sprache, die uns verbin-

det und ein Minimum an VerstÉndigung

erlaubt.

Die MÉnner von Aischa, Jamila, Cadija

und Mimuna sind vor rund 20 Jahren

(1963 wurden zwischen der BRD und Ma-

rokko Anwerbevereinbarungen fÑr Arbeit-

nehmer geschlossen) nach Deutschland

gekommen. Sie haben feste ArbeitsplÉtze

und sprechen fast perfekt deutsch. Ihre

Frauen haben sie im Laufe der Jahre in

Marokko geheiratet und schlieÖlich hier-

her mitgebracht.

Im Vergleich zu ihren MÉnnern sind die

Frauen erst wenige Jahre hier und haben

aufgrund ihrer familiÉren Aufgabe, Haus-

halt und mehrere Kinder zu versorgen,

nicht die KontaktmÇglichkeiten, wie sie

ihre MÉnner schon allein aufgrund ihrer

Arbeitsplatzsituation haben.

Dazu kommt, daÖ Cadija, Mimuna und

Jamila Analphabetinnen sind und ihre

MÇglichkeiten, sich auÖerhalb der Woh-

nung zu bewegen, noch eingeschrÉnkter

sind.

Ich persÇnlich konnte oft nicht nachvoll-

ziehen, was es tatsÉchlich bedeutet, weder

lesen noch schreiben zu kÇnnen. So stand

Jamila einmal vor meiner HaustÑr und

wuÖte nicht, welchen Klingelknopf sie

drÑcken soll, da sie meinen Namen unter

den anderen nicht lesen konnte. Cadija

hatte eine Putzstelle vermittelt bekommen

und irrte Stunden umher, weil sie die Stra-

Öennamen nicht lesen konnte.

Dies mag verdeutlichen, welchen sozia-

len Stellenwert ein solcher Treff fÑr die

Frauen hat. Nicht zuletzt kommen sie aus

Tryphon Papastamatelos

Integration

daÖ wir bleiben wÑrden

obwohl nicht mehr gebraucht

obwohl herumgestoÖen

paÖt wohl kaum ins KalkÑl

gemachter macher

deshalb wurde Ñbrigens

einstimmig beschlossen

uns die hÇlle heiÖer zu machen

damit wir uns noch

heimischer fÑhlen

Aus: ÜAnnÉherungená,
deutsch CON

SÑdwind Gastarbeiter

Kulturen, wo das soziale Leben der Frauen

unter Frauen stattfindet, und ihre anony-

me Situation in der BRD stellt oft eine gro-

Be psychische Belastung dar.

In den letzten zwei Jahren hat sich die

Gruppe schwerpunktmÉÖig zu einer Mut-

ter-Kind-Gruppe entwickelt, Ausschlagge-

bend dafÑr ist, daÖ ich als betreuende So-

zialarbeiterin aus dem hauptamtlichen

Dienst ausschied, eine Tochter bekam und

seitdem auf Honorarbasis die Gruppe wei-

terbetreue. UngefÉhr zum Zeitpunkt mei-

ner Schwangerschaft waren auch Jamila,

Mimuna und Aische schwanger. Auf ein-

mal ging es um konkrete frauen-spezifi-

sche Themen wie Schwangerschaft, Ge-

burt, Vorsorgeuntersuchung fÑr Schwan-

gere, fÑr Kinder, SÉuglingspflege.

Diese Gemeinsamkeiten haben natÑr-

lich meine Rolle in der Gruppe sehr verÉn-

dert. Unsere Beziehungen wurden enger,

und es entstand ein gleichwertiger Aus-

tausch von Erfahrungen.

Jamila und ich freuten uns, fast den glei-

chen Geburtstermin fÑr unsere Kinder zu

haben. TatsÉchlich wurde ihre Tochter Sa-

loua zwei Tage nach meiner Tochter Eva

geboren!

Ich konnte den Frauen konkrete Hilfs-

mÇglichkeiten bieten, wie das ErklÉren des

Mutterpasses, medizinischer Fragen, Fra-

gen des Mutterschaftsgeldes. Auf der an-

deren Seite erfuhr ich von ihnen etwas

Ñber ihre kulturellen Gewohnheiten, mit

Schwangerschaft und Geburt umzugehen.

Ich kann davon auch einiges in mein Le-

ben integrieren.

So finde ich es sehr spannend, wie ma-

rokkanische Frauen die Babys wÉhrend

der Hausarbeit auf den RÑcken binden

und diese zufrieden schlummern, wÉhrend

deutsche Frauen oft hin- und hergerissen

sind zwischen dem Wunsch, ihrem

schreienden Baby durch Herumtragen ge-

recht zu werden und ihre Hausarbeit zu er-

ledigen. Ich erfuhr aber auch, daÖ es bei-

spielsweise nicht Ñblich ist, kleine MÉd-

chen im Beisein von MÉnnern zu wickeln.

Aufgefallen ist mir, daÖ die Frauen im-

mer versuchen, ihre traditionellen Ge-

wohnheiten, die in Deutschland nicht

Ñblich sind, zu verbergen und nur in ihrer

Wohnung zu leben. Auch das Stillen, das

in ihrer Heimat die Regel ist, ist fÑr sie in
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Deutschland eine altmodische Gewohn-

heit. Sie loben deutsche Babyfertigkost in

den hÇchsten TÇnen. DaÖ ich meine Toch-

ter acht Monate voll stillte, war fÑr sie sehr

verwunderlich, aber auch eine Ermunte-

rung, ihre Kinder zu stillen.

Von ihnen habe ich arabisch kochen ge-

lernt; die arabische KÑche ist ein fester Be-

standteil meiner ErnÉhrung geworden,

weil sie so gut schmeckt und sehr gesund

ist.

Zwei Jahre sind seit der Geburt unserer

Kinder vergangen. Inzwischen sind wir

eine sehr stabile Mutter-Kind-Gruppe,

und die vier ZweijÉhrigen machen ihre er-

sten sozialen Kontakte miteinander.

FÑr mich sind zwei Erfahrungen aus

dieser Gruppe sehr wichtig. Zum einen ha-

be ich gelernt, daÖ auslÉndische Frauen

nur in solch eine Gruppe kommen, wenn

eine entsprechende persÇnliche Anspra-

che stattgefunden hat. Die Frauen brau-

chen den persÇnlichen Kontakt, und es ist

noch nie eine (!) neue Frau gekommen,

die zwar kommen wollte, der Datum und

Adresse des Treffs bekannt waren, aber

niemand hatte, der sie persÇnlich dazu

motivierte.

Dies VertrauensverhÉltnis war dadurch

gegeben, daÖ ich die MÑtter durch die Kin-

derbetreuung kannte, und dies war sicher-

lich die wichtigste Basis fÑr das Entstehen

der Gruppe.

Freundes Verhalten

verstehen lernen

Zum anderen habe ich die Erfahrung

gemacht, daÖ Toleranz anderen Kulturen

gegenÑber auch einen wesentlichen Teil

fÑr die Existenz einer solchen Gruppe dar-

stellt.

Trotz aller gemeinsamen guten Erfah-

rungen trennen uns oft Welten. Ich habe

beispielsweise lernen mÑssen, ihr kulturell

bedingtes, mir fremdes Verhalten MÉn-

nern gegenÑber zu akzeptieren. Besonders

die marokkanischen Frauen sind noch viel-

mehr in ihre traditionelle Kultur eingebun-

den und unterscheiden sich damit auch

von den anderen arabischen Frauen. Es ist

beispielsweise nicht mÇglich, AusflÑge mit

der Gruppe zu unternehmen, wenn die

Frauen dort irgendwie mit MÉnnern zu-

sammenkommen kÇnnten (z.B. Stadtteil-

feste) oder dort von Verwandten gesehen

werden kÇnnten.

Um eine gemeinsame Wochenendfrei-

zeit durchfÑhren zu kÇnnen, habe ich die

einzelnen Familien besucht und die MÉn-

ner um Erlaubnis gefragt. Diese fÑhlen
sich dadurch ernst genommen, erzÉhlen

mir alle mÇglichen anderen Sorgen und
geben mir gerne ihre Einwilligung, was sie
sonst nie im Leben getan hÉtten.

Ich habe auf der anderen Seite auch

nicht erlebt, aufgrund meiner fÑr sie frem-

den LebensumstÉnde (unverheiratet und

alleinerziehend) von ihnen nicht akzep-

tiert zu werden.

Dieser Zusammenprall von unter-

schiedlichen Kulturen lÉÖt sich zwar auf

dieser auÖerfamiliÉren Ebene noch sehr

gut aushalten und tolerieren, innerhalb der

einzelnen Familien ist es aber eine Zeit-

bombe, die tickt, wenn es beispielsweise

um die Schule und die Erziehung der Kin-

der geht.

Oft versuchen die Familien das Problem

zu lÇsen, indem sie die Kinder in der Hei-

mat zur Schule schicken. Sophia hat zwei

schulpflichtige Kinder in Jordanien, zwei

gehen hier zur Schule, weil sie sich von ih-

nen nicht trennen wollte. Cadija hat einen

8-jÉhrigen Sohn in Marokko und einen 6-

jÉhrigen hier. Rosas drei schulpflichtige

Kinder leben in Jordanien, und sie leidet

sehr darunter. Jamila will ihre beiden

TÇchter unbedingt hierbehalten, aber

einen deutschen Freund dÑrfen sie nie-

mals haben...

Es gibt keine eindeutigen LÇsungen,

und was bleibt ist in jedem Fall eine un-

glaubliche Zerrissenheit, mit der diese

Frauen und ihre Familien hier leben mÑs-

sen. .

In den letzten Monaten kommen ver-

mehrt sehr junge Frauen in die Gruppe;

Tletmas, Sulika und Fatiha sind 15-jÉhrige

ÜBerberfrauená. Seit dem Beginn der Pu-
bertÉt leben sie sehr zurÑckgezogen in der
Familie, im Gegensatz zu deutschen MÉd-

chen ihres Alters, und Üwartená auf ihre
Verheiratung.

Fatiha hat sich vor kurzem verlobt,

kennt ihren BrÉutigam, den ihre Eltern fÑr
sie ausgewÉhlt haben, bisher aber nur vom
Bild. Auch fÑr diese Gruppe von Frauen
ist solch ein Treff eine MÇglichkeit, ihre

Isolation ein wenig zu durchbrechen. Die
Frauen haben im Laufe der Zeit immer

mehr Verantwortung fÑr die Gruppe Ñber-

nommen; AktivitÉten werden nach ihren

WÑnschen und VorschlÉgen durchgefÑhrt.

So lernen sie Deutsch, nÉhen, stricken, ko-
chen, sprechen viel miteinander und feiern

viele Feste - quer durch den christlichen

und islamischen Kalender.

Brunhilde Riemer,

32 Jahre, Sozialarbei-
ter, Betreuerin einer

Gruppe arabischer

Frauen in der Spiel-

und Lernstube der

AWO in Neu-Isen-

burg

AuslÉnderberatung

in der Pro Familia

tungsstellen ergab, hat sich in der AuslÉn-

derarbeit der Pro Familia in den letzten

(drei) Jahren grundsÉtzlich nur wenig ver-

Éndert.

Der Anteil der auslÉndischen Ratsu-

chenden betrÉgt nach wie vor zwischen

sieben und zehn Prozent der Klientel, wo-

bei die TÑrken/innen - entsprechend ih-

rem hohen Gesamtanteil an der auslÉndi-

schen BevÇlkerung - die grÇÖte Gruppe

darstellen. Eine Ausnahme bildet hier die

Beratungsstelle in Frankfurt, bei der die

Zahl der AuslÉnderinnen aus den Üklassi-

schená EinwanderungslÉndern deutlich

rÑcklÉufig ist. Eine Entwicklung, die so-

wohl auf die guten Deutschkenntnisse der

weitgehend assimilierten zweiten Genera-

tion, als auch auf die MÇglichkeit der $218

StGB-Beratung durch niedergelassene tÑr-

kische ärzte und ärztinnen zurÑckzufÑh-

ren sei. Obwohl Sprach- und VerstÉndi-

gungsschwierigkeiten in der Arbeit mit

AuslÉndern eine groÖe Rolle spielen, fehlt

es in den meisten Beratungstellen an geei-

gneten Mitarbeitern. Eine eigene tÑrkische

Beraterin, wie etwa in Bielefeld, ist die

Ausnahme, regelmÉÖige Beratungen in

tÑrkischer Sprache oder eigene Dolemet-

scherinnen gibt es nur selten. Die Klienten

werden vielmehr gebeten, nach MÇglich-

keit einen Dolmetscher mitzubringen, und

dies sind dann vielfach die EhemÉnner

oder Éltere Kinder. Eine gewisse, wenn

auch letztlich unzureichende Hilfe sind

hier die fremdsprachigen BroschÑren der

Pro Familia, wegen der vielen Asylbewer-

ber aus Polen wÉre, so eine Beratungsstelle,

eine àbersetzung ins Polnische eine zusÉtz-

liche Erleichterung. Die BroschÑre liegt seit

einiger Zeit in polnischer Sprache vor.

Der Schwerpunkt der AuslÉnderbera-

tung liegt weiterhin bei der Schwangeren-

beratung nach $ 218 StGB, wobei in vielen

FÉllen die Entscheidung zum Abbruch

schon vorher im Familienverband abge-

klÉrt wurde. Bei der Beratung zur Fami-

lienplanung wiederum muÖ vor allem den

traditionell denkenden Frauen bei der Be-

wÉltigung des Konflikts geholfen werden,

der sich aus der Notwendigkeit der Gebur-

tenregelung einerseits und der positiven

Einstellung zum Kinderreichtum anderer-

seits ergibt. Eine Arbeit, die am besten von

einer mit dieser Problematik vertrauten

auslÉndischen Mitarbeiterin geleistet wer-

den kann.

Einen zweiten Schwerpunkt der AuslÉn-

derarbeit der Pro Familia bildet und Hilfe

bei der Antragstellung auf die GewÉhrung
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von Mitteln aus der Bundes- und den Lan-

desstiftungen ÜHilfe fÑr Mutter und Kindá.

Ein Service, der nicht von allen Beratungs-

stellen erbracht wird. Diese MÇglichkeit

der UnterstÑtzung ist vor allem den tÑrki-

schen Familien bekannt, wird aber auch

von Asylanten in Anspruch genommen.

Trotz der groÖen Bedeutung der Aus-

lÉnderarbeit im Rahmen der Pro Familia

gibt es kaum Mittel fÑr eigene Beratungs-

programme. So muÖte ein von der Pro Fa-

milia-Beratungstelle MÑnchen geplantes

AuslÉnderprojekt wegen mangelnder Fi-

nanzierung wieder aufgegeben werden;

das von der Pro Familia Frankfurt erfol-

greich begonnene Projekt ÜGesundheits-

beratung fÑr tÑrksiche Frauená muÖte mit

Auslaufen der damit betrauten ABM-Stel-

le wieder eingestellt werden. Und dies, ob-

wohl gerade diese Form der situationsbe-

zogene Stadtteilarbeit einen wichtigen Bei-

trag zur StÉrkung des SelbstbewuÖtseins

und damit zur besseren BewÉltigung des

Lebens tÑrkischer Frauen und MÉdchen in

der Bundesrepublik leisten kann.

GrÇÖeren Raum im Rahmen der Arbeit

der Pro Familia nimmt auch die sexualpÉ-

dagogische Arbeit mit Jugendlichen ein.

Diese Arbeit, die im Zunehmen begriffen

ist, beschrÉnkt sich aber keineswegs nur

auf AuslÉnder, vielmehr ist hier die Aus-

lÉnderarbeit in die allgemeine SexualpÉda-

gogik integriert. Sie findet, in Form von

Sonderveranstaltungen und meist auf An-

frage, auÖerhalb der Beratungsstellen, in

Freizeitheimen, Jugendtreffs, AuslÉnder-

zentren und Schulen statt. Gearbeitet wird

mit gemischt-nationalen und gemischt-ge-

schlechtlichen Jugendgruppen, es werden

aber auch reine MÉdchengruppen von Mit-

arbeitern der Pro Familia besucht. Dazu

kommt noch die Schulung der Multiplika-

toren, die gerade hier einen wichtigen Teil

der Arbeit ausmacht.

DaÖ diese Arbeit, eher als andere Berei-

che, mit Çffentlichen ZuschÑssen rechnen

kann, dazu dÑrfte - diese Vermutzun wur-

de geÉuÖert - die Angst der BehÇrden vor

einer weiteren Ausbreitung von AIDS, zu-

mindest in einigen BundeslÉndern, beige-

tragen haben.

Die Zusammenarbeit mit anderen Orga-

nisationen ist meist auf einer eher lockeren

Basis. Wird von der Arbeiterwohlfahrt, der

bei den TÑrken bekanntesten und belieb-

testen Organisation - sie ist fÑr die tÑrki-

schen Gastarbeiter zustÉndig - keine Bera-

tung nach $ 218 StGB durchgefÑhrt, dann

werden von dieser die AuslÉnderinnen

meist an die Pro Familia verwiesen. Letzt-

lich ist jedoch, und dies wurde in der

Beantwortung der Fragen ganz deutlich,

die jeweilige Situation vor Ort fÑr Umfang

und IntensitÉt der Zusammenarbeit ent-

scheidend. Verena McRae

Joachim v. Baross

Die Anruferin stellt sich als Mitarbeite-
rin einer katholischen Beratungsstelle vor.
Ihre Stimme drÑckt aus, daÖ es ihr peinlich
ist, dies GesprÉch fÑhren zu mÑssen. Es
schwingt aber auch Traurigkeit und Trotz
darin: ÜNeulich habe ich Ihre Familienpla-

nungsbroschÑre fÑr AuslÉnder bestellt. Ich
muÖ diese Bestellung rÑckgÉngig machen.
Es ist uns untersagt worden, Ihre BroschÑ-

re zu verwenden. Da ich sie aber gut finde

und es keine anderen gibt, schicken Sie

mir bitte einige StÑcke an meine Privat-

adresse. Ich werde sie eben inoffiziell wei-

tergebená

Dieser Anruf war kein Einzelfall. Wor-

um ging es? Bereits 1978 hat Pro Familia

Konsequenzen aus der Erkenntnis gezo-

gen, daÖ das Menschenrecht auf Familien-

planung fÑr die in der Bundesrepublik le-

benden AuslÉnder noch weitgehend nur

auf dem Papier steht. Soziokulturelle Tra-

ditionen, Probleme des Lebens in einer

fremden Umgebung, hÉufig auch unzurei-

chendes Wissen Ñber Familienplanungs-

methoden und nicht zuletzt Sprachbarrie-

ren sind die GrÑnde dafÑr, daÖ bei dieser

BevÇlkerungsgruppe noch ein erheblicher

Informations- und Beratungsbedarf be-

steht.!) Was lag also nÉher, als Migrantin-

nen und Migranten in ihrer eigenen Spra-

che Ñber den Zweck von Familienplanung,

die verfÑgbaren Methoden und Beratungs-

angebote zu informieren? So wurden Bro-

schÑren zur Familienplanung in den Spra-

chen der sechs wichtigsten ehemaligen

ÜAnwerbelÉnderá aufgelegt (TÑrkisch, Ser-

bokroatisch, Italienisch, Griechisch, Spa-

nisch und Portugiesisch; spÉter auch auf

Polnisch und Kurdisch).

Die Herstellung dieser BroschÑren wur-

de aus Bundesmitteln gefÇrdert. Denn so-

wohl die frÑhere SPD/FDP-Regierung als

auch die jetzige von CDU/CSU und FDP

getragene haben die Bedeutung der Infor-

mation Üsozial benachteiligter Schichtená

und besonders ÜauslÉndischer Frauen und

MÉnnerá Ñber die MÇglichkeiten der Fa-

milienplanung mehrfach ausdrÑcklich an-

erkannt und als politisches Ziel formuliert

(so in der Stellungnahme der Bundesregie-

rung zum Bericht der ÜKommission zur

Auswertung der Erfahrungen mit dem re-

formierten $ 218 des Strafgesetzbuchesá,

Bundestags-Drucksache 8/3630 vom 31. 1.

1980, S. V, und im Bericht der interministe-

riellen Arbeitsgruppe zum Programm
Üschutz des ungeborenen Lebensá von

1983, bes. S. 55 ff).

Anerkannt ist auch die Notwendigkeit

der Kooperation verschiedener Beratungs-

dienste. In der Stellungnahme der Bundes-

regierung von 1980 wird Üder Abbau noch

vorhandener Barrieren gegenÑber einer

Vorsorge, deren Ziel die Verhinderung

unerwÑnschter Schwangerschaften istá, als

eine ÜAufgabe, die sich allen gesellschatftli-

chen KrÉften stelltá, bezeichnet. Die

Üinterministerielle Arbeitsgruppeá hat die-

se Forderung 1983 bekrÉftigt und dahinge-

hend prÉzisiert, die Angebote mÑÖten Üdie

unterschiedlichen BeratungsbedÑrfnisse

(der verschiedenen Zielgruppen, J.B.) be-

rÑcksichtigen und ihre Beratung in den

Zusammenhang der jeweiligen Lebens-

wirklichkeit der Ratsuchenden stellená.
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Wie schon unmittelbar nach dem Druck

der ersten Auflage der BroschÑren wandte

sich Pro Familia daher 1985 erneut an die

BundesverbÉnde der Sozialberatungsstel-

len fÑr AuslÉnder mit der Bitte um ein ak-

tuelles Anschriftenverzeichnis dieser Bera-

tungsstellen. Diese sollten eine Informa-

tion Ñber die BroschÑren erhalten mit dem

Angebot, sie bei Bedarf kostenlos zur Aus-

lage in der Beratungsstelle oder sonstigen

Verwendung zu beziehen. Dahinter stand

die Erfahrung, daÖ Migrantinnen und Mi-

granten eher selten Beratung zur Fami-

lienplanung in Anspruch nehmen, wÉh-

rend ungewollte Schwangerschaften und

SchwangerschaftsabbrÑche bei ihnen hÉu-

figer vorkommen als in anderen BevÇlke-

rungsgruppen. Die Sozialberatungsstellen

wiederum bieten sich als Ort fÑr ein Ange-

bot zur Information und Beratung an, weil

gerade AuslÉnder mit Sprachproblemen

sich dorthin wenden.

Die erbetenen Verzeichnisse kamen -

mit einer Ausnahme. FÑr den Deutschen

Caritasverband schrieb Frau Dr. Busch-

mann zurÑck, dieser kÇnne auf das Ange-

bot, die BroschÑren in den anerkannten

katholischen Beratungsstellen fÑr werden-

de MÑtter in Not- und Konfliktsituationen

auszulegen, nicht eingehen. Darum hatte

freilich auch niemand gebeten. Auf die

Klarstellung, es gehe um Kooperation mit

den Sozialberatungsstellen fÑr AuslÉnder,

verweigerte jedoch auch Herr Dr. PÇlzl als

Leiter der hierfÑr zustÉndigen Caritas-Ab-

teilung die Mitteilung der Anschriften mit

der klassischen bÑrokratischen Wendung:

ÜBei uns besteht die grundsÉtzliche Rege-

lung, daÖ wir in den Beratungsstellen nur

Informationen unseres Verbandes oder fÑr

die Beratung wesentliche staatliche Infor-

mationen auslegen. Wir bitten um Ver-

stÉndnis fÑr diese Regelung, die auch bei

anderen VerbÉnden teilweise Ñblich istá

In der Zwischenzeit hatte die Pro Fami-

lia-BundesgeschÉftsstelle sich ein Ver-

zeichnis aller Sozialberatungsstellen be-

sorgt. Das Informationsschreiben mit dem

Bezugsangebot fÑr die BroschÑre war hin-

ausgegangen. Viele Beratungsstellen, dar-

unter auch katholische, machten von dem

Angebot Gebrauch.

Doch in der Caritas-Zentrale schrillten

nun die Alarmglocken. Drohte doch hier

die Gefahr, daÖ Ratsuchende Üsehr klare,

nÑtzliche Informationená (Buschmann)

erhalten wÑrden - aber nicht solche im

Einklang mit der Caritas-Konzeption von

Familienplanung, die Ünicht abgelÇst wer-

den kann von ethischen Aspekten, die mit

dem VerstÉndnis vom christlichen Men-

schenbild und dem verantwortlichen Ver-

halten der Partner zusammenhÉngená

(Buschmann) Aha!? Hier ist zu lernen, daÖ

das Attribut ÜnÑtzlichá im Gegensatz zu

seinem umgangssprachlichen Gebrauch

auch eine schÉdliche Eigenschaft ausdrÑk-

ken kann, nÉmlich die Abwesenheit der

Propagierung von Idealen beispielsweise

der Enzyklika ÜHumanae Vitaeá,

Und da man offenbar nicht sicher sein

konnte, ob die PÇlzische Grundsatzrege-

lung in den Beratungsstellen auch be-

kannt war und beherzigt wÑrde, ging zur

Gefahrenabwehr ein Rundschreiben her-

aus, das eine Belehrung Ñber den unkatho-

lischen Gehalt der Pro Familia-BroschÑren

mit der Aufforderung verband, Üentspre-

chend zu verfahrená Die Botschaft wur-

den verstanden: Das Ergebnis der Ver-

sandaktion war bei den BroschÑren in ita-

lienischer, spanischer und portugiesischer

Sprache im Gegensatz zu den Ñbrigen

Sprachen Ñberaus mager. Nur wenige Be-

raterinnen und Berater katholischer Stel-

len wagten es wie die eingangs erwÉhnte

Anruferin, entgegen der Order ihrer Zen-

trale das Lippenbekenntnis des Caritasver-

bands auch weiterhin ernstzunehmen, wo-

nach dieser Üin enger Kooperation mit den

anderen freien WohlfahrtsverbÉndená ste-

he (in DAJEB, Hrsg.: BeratungsfÑhrer,

UnterfÇhring 1987, S. 24).

Dies alles wÉre bloÖ Stoff, sich Ñber die

hier zum Vorschein kommende ideologi-

sche Besessenheit und Selbstherrlichkeit

eines Verbandes wahlweise zu amÑsieren

oder aufzuregen, ginge es in diesem Falle

nicht um ein staatlich gebilligtes und ge-

fÇrdertes Monopol und dessen MiÖbrauch.

Die Çffentliche Aufgabe der Sozialbera-

tung fÑr AuslÉnder wird gemÉÖ dem Sub-

sidiaritÉtsprinzip von den VerbÉnden der

freien Wohlfahrtspflege wahrgenommen,

die hierfÑr staatliche UnterstÑtzung erhal-

ten. Die VerbÉnde haben die ZustÉndig-

keit fÑr die einzelnen NationalitÉten unter-

einander aufgeteilt, wobei die traditionell

katholischen LÉnder SÑdeuropas dem Ca-

ritasverband Üzufielená. Italiener, Spanier

und Portugiesen, gleich ob glÉubige Ka-

tholiken oder nicht, haben daher bei der

Inanspruchnahme von Beratung keine

Wahl zwischen Stellen verschiedener TrÉ-

ger. FÑr sie hÉlt die Caritas ein Monopol;

und dies Monopol miÖbraucht sie, indem

sie, wie gezeigt, den genannten BevÇlke-

rungsgruppen trotz offenkundigen Be-

darfs, entgegen der erklÉrten Zielsetzung

der Bundesregierung und lediglich aus reli-

giÇs-weltanschaulichen GrÑnden die prak-

tische Wahrnehmung ihres Rechts auf In-

formation und Beratung zur Familienpla-

nung erschwert und so in vielen FÉllen fak-

tisch wahrscheinlich unmÇglich macht.

Das Grundgesetz, an das die Regierun-

gen von Bund und LÉndern sowie die

Kommunen in ihrem Handeln auch inso-

weit gebunden sind, als sie privat organi-

sierte VerbÉnde fÇrdern, bestimmt im 3.

Absatz seines 3. Artikels: ÜNiemand darf

wegen... seiner Abstammung, ... seiner

Sprache, seiner Heimat und Herkunft, sei-

nes Glaubens ... benachteiligt oder bevor-

zugt werden.á SchÇn wÉr's.

Anmerkungen:

l) (s. dazu etwa Pro Familia (Hrsg): Materialien zur
AuslÉnderarbeit der Pro Familia, Pro Familia-
Arbeitsmaterialien Nr. 35, Frankfurt 1984; D. Ku-
nert/A. Rethemeier: Auf- und Ausbau der AuslÉn-
derberatung in der Pro Familia, Pro Familia- Pro-
jektbericht Nr. 10, Frankfurt 1984; NÑrnberger
Zentrum fÑr angewandte Psychologie: Wissen-
schaftliche Begleitung - Modellprogramm ÜBera-
tungsstellená -$ 218, Schriftenreihe des Bundesmi-
nisters fÑr Jugend, Familie und Gesundheit, Band
127, EtaaiBeriniK BinMeinz 1982, bes.
Ss. 79f. -).

AuslÉnderbetreuung durch

den DPWV ist mÇglich

Bei der Beratung des Etatgesetzent-
wurfes der Regierung fÑr das Jahr 1988
fÑr den GeschÉftsbereich des Bundesmi-
nisters fÑr Arbeit und Sozialordnung (11/
700 - Epl 11) wurde bei dem Kapitel
ÜFÇrderung der Eingliederung und RÑck-
eingliederung auslÉndischer Arbeitneh-
merá auf Antrag der Koalitionsparteien
der deutsche ParitÉtische Wohlfahrtsver-
band (DPWV) als neuer Zuwendungs-
empfÉnger aufgeÑhrt. Dieser werde nicht
nur als GeldempfÉnnger auftreten, son-
dern mÑsse die selben Leistungen brin-
gen, wie die anderen Beteiligten. Wenn der
DPWV die Arbeit organisatorisch nicht
schaffe, bekomme er kein Geld mehr.
Se Woche im Bundestag, Nr. 16, vom 11.11.87,
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ÜMigrantená-Literatur:

Gabriele Pommerin

Literatur von AuslÉndern?

Deutschsprachige Literatur?

Arbeiterliteratur?

ÜGastarbeiterá-Literatur? Literatur der Be-

troffenheit?

Oder nur einfach Literatur, die wie jede

andere Literatur nach gut oder schlecht

unterschieden werden kann?

Alle diese Definitionsversuche bergen

einen richtigen. Kern, umfassen aber nie-

mals das gesamte Spektrum dieser Litera-

tur, von der sicher eines zu sagen ist: Sie

wird geschrieben von Menschen, die in der

Bundesrepublik leben, zum Teil schon seit

vielen Jahren, deren Geburtsort aber ein

Dorf in Kalabrien, Anatolien, Andalusien,

Damaskus, Ankara oder Kreta war und die

nach Deutschland gekommen sind, um

der Armut oder der politischen Verfolgung

zu entkommen. Dies trifft zumindest fÑr

die sog. Erste Generation zu.

Einreisealter, Aufenthaltsdauer, Verbun-

denheit mit der Heimat, GrÑnde, die zum

Verlassen der Heimat gefÑhrt haben, der

Grad der Sprachbeherrschung in beiden

Sprachen und Eindringen in die neue Ge-

sellschaft stellen zwar die Kriterien eines

Instrumentariums zur Einordnung dieser

Literatur dar, bleiben aber ÉuÖerlich:

Fakir Baykurt etwa, in der TÑrkei bereits

ein angesehener Schriftsteller, kam 1979 in

die Bundesrepublik aus politischen GrÑn-

den. FÑr ihn ist TÑrkisch die einzige Lite-

ratur-Sprache geblieben.

Habib Bektas, zweisprachig, zieht es da-

gegen ganz bewuÖt vor, auf tÑrkisch zu

schreiben, um seine Muttersprache nicht

zu verlieren.

Der in Ulm lebende Satiriker Sinasi Dik-

menjedoch kann gar nicht anders als seine

Texte in deutsch schreiben, weil seine Er-

fahrungen so unverwechselbar mit der

Bundesrepublik verbunden sind, daÖ ihm

tÑrkisch dabei als das falsche Medium, als

eine Fremd-Sprache vorkÉme.

Oder nehmen wir den jungen Lyriker
Levent Aktoprak (als Kind von sechs Jah-

ren aus Ankara nach Deutschland emi-

griert): fÑr ihn ist das Deutsche trotz Ver-

bundenheit mit der tÑrkischen Kultur zur

Erstsprache geworden.

Worum geht es in dieser Literatur? Sieht

man sich einmal die Wanderungsgeschich-

te Europas der letzten 25 Jahre an, so ist es

nicht verwunderlich, wenn die Themen

der Ersten Stunde ÜSehnsucht nach der

Heimatá, ÜFremder in der neuen Gesell-

schaftá, oder schlicht ÜAuslÉnderá, ÜKul-

turwechsel - Kulturschocká, âVerlust von

Sprache und IdentitÉtá oder ÜEinsamkeitá

hieÖen und um Fragen der ÜIntegrationá,

der ÜDiskriminierung am Arbeitsplatzá

oder um die ÜAufenthaltserlaubnisá krei-

sten, wie etwa in dem Gedicht

Unsicherheit

(von Franco Biondi)

meine Aufenthaltserlaubnis

lÉuft ab

im nÉchsten Monat

ob sie sie mir verlÉngern

eigentlich

bin ich ein typischer Gastarbeiter

ruhig und brav

ich bin regelmÉÖig arbeiten gegangen

ich bin noch nie unangenehm aufgefallen

die Unsicherheit des bleibens

sitzt auf meinem Nacken

bis dahin

wird mich noch einmal

die Unsicherheit plagen:

ob das bild

das sie sich von mir

gemacht haben

meine aufenthaltserlaubnis

genehmigt

ob der profit

den sie sich von meinem Muskeln

noch versprechen

meine aufenthaltserlaubnis

genehmigt

noch einmal

bis zum nÉchsten mal

(aus: Als Fremder in Deutschland. Hrsg. von Irmgard Acker-
mann.) MÑnchen dtv 2. Auflage 1982, S. 134)

Neue Erfahrungen in der RealitÉt haben

das Spektrum der Themenauswahl erwei-

tert, beispielsweise das der RÑckkehr in die

Heimat. In den meisten Gedichten und

Kurzgeschichten herrscht das GefÑhl der

absoluten Verzweiflung vor: in Deutsch-

land sehnt man sich nach der Heimat, in

der Heimat wird man wiederum argwÇh-

nisch als ÜFremderá beÉugt; die alte Ver-

trautheit zu den Nachbarn, Freunden und

der Familie ist verlorengegangen, die eige-

ne IdentitÉt ist von neuem aufs Spiel ge-

setzt.

Eine ungeheure Traurigkeit und Trostlo-

sigkeit greift um sich, der man sich hingibt

oder durch Selbstironie zu Leibe rÑckt wie

im ÜDeutschlingá* von Osman Engin:

ÜMehr als 17 Jahre habe ich mich in

Deutschland um Integration bemÑht; jetzt

muÖ ich mich wohl oder Ñbel - eher Ñbel -

17 Jahre lang in die TÑrkei integrieren. Auf

der StraÖe tuscheln sie alle Ñber mich und

flÑstern: ÜDas ist er!* - ÜWer?á - ÜDer

Deutschling!á

Selbst der Schuhputzer haut mich Ñbers

Ohr und verlangt den doppelten Lohn...

Entweder habe ich wirklich Heimweh

nach Deutschland oder ich habe mich in

all den Jahren in Deutschland so daran ge-

wÇhnt, Heimweh zu haben, daÖ ich es jetzt

immer noch habe, obwohl ich lÉngst in der

TÑrkei biná

(aus: àber Grenzen. Hrsg. von Karl Esselborn. MÑnchen
dtv 187, S. 55)

Kein Lebensbereich, kein Thema ist un-

beeinfluÖt von den Bedingungen der Mi-

gration, von einem Leben in der Fremde -

auch die Liebe nicht.

So schwÉrmt der achtzehnjÉhrige Said

in ÜNichts geht Ñber die Deutschená vom

einmaligen, zivilisierten Deutschland, in

dem man alles bekommen kann: ÜJede

Menge Frauen, MÉdchen, VergnÑgen und

Freude... Aber nur fÑr Kenner! ..á Waser

besonders schÉtzt, sind die deutschen

MÉdchen: ÜBlonde Kraniche, blonde Tau-

ben, liebe Kindchen. Haben sich die Blicke

erst einmal verfangen, dann istés passiert.

Sie fÑrchten weder Vater noch Mutter

oder die Nachbarn. Es gibt keine Moral-

apostel, die auf dir rumhacken, weil du ein

fremdes MÉdchen angeguckt hast... Mit

deiner Freundin kannst du jederzeit fum-

meln, mitten unter allen Leuten. Keiner

guckt dich schief an, warum du solch einen

Mist machst. Man kritisiert nicht die Lie-
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benden, sondern die, die sie schief anguk-

kená

(aus: Dursun Akgam: Deutsches Heim - GlÑck allein. Born-
heim-Merten Lanmo-Verlag, 1982, S. 93)

Sich mit diesem Vorurteil mancher Aus-

lÉnder auseinanderzusetzen, liegt wohl

nicht nur im Interesse deutscher Femini-

stinnen, sondern ist auch Anliegen einer

Interkulturellen Erziehung, in der es nicht

nur um Toleranz zwischen den AngehÇri-

gen unterschiedlicher NationalitÉten geht,

sondern auch um eine partnerschaftliche

Geschlechtererziehung.

Mit ihren mÉnnlichen Landsleuten setzt

sich denn auch Saliha Scheinhardt in ihren

ErzÉhlungen ÜUnd die Frauen weinten

Blutá, ÜDie drei Zypressená und ÜFrauen,

die sterben, ohne je gelebt zu habená kri-

tisch auseinander (alle Publikationen in

ExpreÖ Edition Berlin erschienen). Sie ent-

larvt die mÉnnlichen HerrschaftsansprÑ-

che als zutiefst inhuman und an den sich

gegenseitig bedingenden Normen von

ÜGewalt und Ehreá orientiert.

DaÖ es aus diesem Teufelskreis doch

noch ein Entrinnen geben kann, zeigt das

Verhalten Haydars in der Geschichte ÜHat-

scha ist jetzt erwachsen und heiÖt Hatischá

von Yusuf BahadÄnlÄ

(aus: Zwischen zwei Welten. Berlin Ararat Verlag 1982, S.
5-45).

ÜUnter die Haube oder unter die Erde!á

- mit dieser uralten tÑrkischen Volksweis-

heité glaubt der Vater Haydar seine Proble-

me mit der in Berlin flÑgge gewordenen

Tochter Hatscha (die sich nach ihrem er-

sten Liebeserlebnis Hatisch nennt) lÇsen

zu kÇnnen. WÉhrend eines Besuchs im

Heimatdorf Karalik schnappt Hatisch bei

Teeservieren auf, daÖ ihr Vater sie kurzent-

schlossen verheiraten will. Ihre Flucht an

einen bestimmten, vertrauten Platz in die

Weinberge, den sie schon aus Kindertagen

kannte, endet nicht - wie man erwarten

kÇnnte - mit ihrem Tod, um die Ehre der

Familie zu retten, sondern mit einem lei-

sen VerstÉndnis des Vaters fÑr die NÇte

seiner Tochter.

Ebenso versÇhnlich endet die Geschich-

te ÜBegegnungená von Ihsan Atacan

(aus: TÑrken deutscher Sprache. MÑnchen dtv 1984).

Ein junger TÑrke, wohl der ErzÉhler

selbst, erreicht mit seiner deutschen

Freundin sein Dorf in Anatolien. Sie ist

Mittelpunkt des Dorflebens, wird angeta-

stet, angeschaut, ausgefragt, angelÉchelt -

bis der Hodscha vorm Altar befahl: ÜEs ist

nicht gut, daÖ UnglÉubige in unseren HÉu-

sern aufgenommen werden!á Die Eltern,

Nachbarn und Freunde sind zwischen dem

Gebot der Gastfreundschaft und den Wor-

ten des Hodschah hin- und hergerissen.

Beim nÉchsten Besuch wird die Freundin

dennoch vermiÖt; Alle fragen nach ihr.

Das ÑbernÉchste Jahr reist sie als frischge-

backene Ehefrau wieder mit ins Dorf und

wird nach genau achtzehn Tagen Aufent-

halt von Üallen akzeptiert, geliebt, geach-

tet, und sie war keine Fremde mehrá

Nicht immer gehen Liebesgeschichten

so glÑcklich aus, und nicht immer fÑhrt

eine Liebesbeziehung zum gegenseitigen

Verstehen. HÉufig liegen Welten so weit

auseinander, daÖ Sprache und Liebe keine

BrÑcke bilden, oder die Liebe stellt sich

eben nur als ein flÑchtiges Abenteuer her-

aus, wie in dem wunderschÇnen Gedicht

von Habib Bektas, ÜEntfremdungá.

Liebe und SexualitÉt sind bedeutsame

Themen in der ÜMigrantená-Literatur; sel-

ten aber ist von erfÑllter Liebe die Rede.

Das Leben zwischen zwei Kulturen wirft

auch auf die intimste Beziehung Schatten.

Gabriele Pomme-

rin, 38 Jahre, Profes-

sorin an der Johann

Wolfgang _Goethe-

UniversitÉt Frankfurt,

Schwerpunkt: Inter-

kulturelle Erziehung

in der Bundesrepublik

und im internationa-

len Vergleich, Deut-

schunterricht mit aus-

lÉndischen und deut-

schen Kindern und

Erwachsenen.

Entfremdung

Es war nacht

kÇnnen

zungen

ist

was wir suchen.

Mit dem tag

schrecklich

dein leiser atem

wach auf

mÇchte ich schreien

sen)

WÉhrend du

unter der tÑr stehst

und weggehst

Im aschenbecher

mit einer schwachen

spur rouge.
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Ein Buch

zum Thema

Heiko Kauffmann
(Hg.): Kein Asyl bei
den Deutschen - An-
schlag auf ein Grund-

recht. Rowohlt Verlag,

Reinbek 1986, 254 Sei-
ten, 10,80DM.

Kein Asyl

bei den

Deutschen

Dieses Buch enthÉlt BeitrÉge von Heiko

Kauffmann (terre des hommes), Wolfgang

Grenz (amnesty international), Wolfgang

Schuth (Arbeiterwohlfahrt), JÑrgen Link,

Werner Hill, Helmut Frenz, Bahmann Ni-

rumand und anderen.

Die Autoren nehmen das Grundgesetz

beim Wort: Politisch Verfolgte genieÖen

Asylrecht (Art. 16 GG). Um das zu unter-

streichen, dokumentieren sie die entspre-

chenden Beratungen des Parlamentari-

schen Rates.

Das Buch dokumentiert ferner Stellung-

nahmen des Rates der EKD, von Bischof

Franz Kamphaus und verschiedenen Men-

schenrechtsorganisationen und Politikern.

Wer sich informieren mÇchte Ñber die

derzeitige Asylrechtsdiskussion, wer strei-

ten mÇchte fÑr die Rechte der FlÑchtlinge,

der findet in diesem Buch Argumente.

Informationen zur

Familienplanung in Tigrinia

Der Bundesver-

band der Arbeiter- PR er

wohlfahrt hat die v

Pro FamiliaBro- | Sigg angsz
schÑre ÜFamilien- nnon

planung - warum? - NINE NOTRN- PER

womit?- fÑr auslÉn-

dische Ratsuchende

in Tigrinia Ñber-

setzt. Dies ist si-

cherlich fÑr all die- PEST URN

jenigen Beraterin-

nen und Berater

eine Hilfe, die mit

FlÑchtlingen aus Eritrea zusammen-

kommen. Bezug: Arbeiterwohlfahrt Bun-

desverband e.V., Oppelner Str. 130, 5300

Bonn 1.

Informationenzur Familienplanung

TIGRINIA

Ein MÉdchen schreibt Tagebuch: ÜDie

Kerze flackert im Halbdunkel meines Zim-

mers. Ich habe dieses warme, schummrige

Licht gern. Den Recorder habe ich leise

gestellt. Und ich trÉume - von dir!á So be-

ginnt eine BroschÑre, die unter dem Titel

ÜIch bin Du bist liebenswertá von der Ak-

tion Jugendschutz in Baden-WÑrttemberg

in Zusammenarbeit mit dem zustÉndigen

Ministerium herausgebracht worden ist.

Nach neun Seiten Ñber ÜGlÑcklich seiná,

ÜUnsicherheitá, ÜVertrauená, ÜGeborgen-

heitá, ÜWarten kÇnnená, ÜVerliebtheitá,

ÜEnttÉuschungá treten unter der àber-

schrift ÜZÉrtlich - und mehr?á die ersten

Jungen auf, alle Azubis im 3. Lebensjahr.

Sie werden in der Gewerbeschule bei ih-

ren PausengesprÉchen belauscht: ÜAlso

gestern abend, ich sage euch, die Michaela

-, die ist éne Wucht. In der Disco hat sie

sich an mich rangemacht! HeiÖ, kann ich

euch bloÖ sagen. Ihre Eltern waren weg, da

sind wir zu ihr! Dann war bei mir kein Hal-

ten mehrá UmblÉttern. Neue àberschrift:

ÜAuch Michaela erzÉhlt vom gestrigen

Abend: ÜUnter der HaustÑr zog er mich

richtig brutal an sich. Da habé ich ihn ein-

fach weggestoÖen und bin hochgeranntá

Christa hat so etwa auch schon erlebt, aber

sie glaubt: ÜDie wissen bloÖ nicht, wie sie

mit uns umgehen sollená So sind Jungen

nun mal: brutal und blÇd. Da sind MÉd-

chen doch ganz anders - sie schreiben
nicht nur TagebÑcher, sie sagen den Jun-

gen auch, woés langgeht: âVielleicht muÖt

du mit Gernot mal ganz offen darÑber re-

den, ihm sagen, was dir gefÉllt und was dir

nicht paÖt. Vor allem, daÖ er lernt, in sei-

ner Clique nicht so angeberisch Ñber dich

zu reden!á

Nach diesem leichten Schock sind die

Jugendlichen Leser reif, um auch Ñber ÜSe-

xualitÉtá etwas zu hÇren: ÜSexualitÉt ge-

hÇrt zum Menschen. Sie prÉgt durch und

durch. SexualitÉt macht den Menschen zur

Frau und zum Mann, sie macht schÇn, an-

ziehend, liebenswertáç Aber damit nun

nicht etwa - um eine schÇne Frau, ein

schÇner Mann zu werden - auf Teufel

komm raus losgebumst wird, folgt gleich

eine ernste Warnung: ÜHeute aber wird Se-
xualitÉt oft vermarktet als wÉre sie eine bil-
lige Ware... So wie man alles braucht und

verbraucht, so wird auch SexualitÉt ge-

braucht. DaÖ da nicht mehr viel Ñbrig
bleibt, ist klar - hier bleibt der Mensch auf
der Strecke. Aber Lieben heiÖt nicht...
Liebe ist viel mehrá Womit die Leser wie-

der bei der Liebe wÉren: ÜLiebe ist mehr

als SexualitÉt. Liebe verbindet zwei Men-

schen, zutiefst und ganz, mit Leib und See-

le. Darum sagt die Bibel: âAdam erkannte

Eva, seine Frau; sie wurde schwanger und

gebar Kainé (Gen 4,1). âErkennen? meint

das liebende Eins-Sein von Mann und

Frau, einander verbunden sein mit Leib

und Seele, mit Kopf und Herz. In diesem

Sinne bindet Liebe fÑr immer - sie wird

zur Eheá Die Autoren wagen hier wirklich

etwas, denn wer in der Bibel weiterliest,

der erfÉhrt, daÖ die Liebe auch zu ganz an-

deren Resultaten fÑhren kann: ein Mann

mit zwei Frauen (Gen 4, 19), ein Mann mit

zwei Frauen und zwei Nebenfrauen (Gen

29 u. 30), ein Mann mit 700 Frauen und

300 Nebenfrauen (1 KÇn 11,3).

Auch Selbstbefriedigung kommt vor

(ÜBedenklich ist Selbstbefriedigung erst,

wenn sie zur langjÉhrigen Gewohnheit

wird. Dann bleibt ein junger Mensch bei

sich selbst, findet nicht zum anderen und

vereinsamtá), auch HomosexualitÉt (ÜOh-

ne Zweifel, Freundschaft ist etwas SchÇ-

nes. Wenn aber âmehré daraus wird, muÖt

Du aufpassen... Du bleibst in Deiner Ent-

wicklung zum Mann stehen und blockierst

so Deine menschliche Reifung. Vor allem

aber gefÉhrdest Du Deinen Weg zum an-

deren Geschlecht, der erst die volle

menschliche ErfÑllung schenktá), sogar

VerhÑtung (ÜMit der Frage, wie man ver-

hÑtet, ist es nicht getan... Du muÖt vorher

wissen, ob Du nicht Leben vernichtest. Du

muÖt vorher dir darÑber im klaren sein, ob

du dich wirklich auf Dauer binden willst

oder tiefe EnttÉuschungen vorprogram-

mierstá.

Es ist ein Éstethischer GenuÖ, diese Bro-

schÑre durchzublÉttern: Hochglanzpapier,

ansprechendes Layout, Buntphotos gut-

aussehender und gutgekleideter junger

Leute (das sind die MÉdchen und Jungen,

wie Politiker sie sich wÑnschen), gespickt

mit Bibelzitaten und Zitaten bedeutender

MÉnner (es gibt nicht mal das Alibizitat

einer Frau). Inhaltlich werden die Auffas-

sungen kirchlich gebundener AufklÉrungs-

schriften der fÑnfziger Jahre vertreten. Ich

gÉbe etwas darum, wenn ich wÑÖte, wie

diese Schrift bei unseren Jugendlichen an-

kommt. Die Entscheidung, ob ich noch

einmal von vorn anfangen muÖ, fiele mir

dann leichter.

Ich bin Du bist liebenswert, Aktion Jugend-
schutz, Landesarbeitsstelle Baden-WÑrttem-
berg, Stafllenbergstr. 44, 7000 Stuttgart 1. ISBN
3-923970-07-2.

Helmut Kentler
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Neuerscheinungen

In dieser Rubrik teilt die Redaktion mit,

welche Neuerscheinungen ihr zugesandt wur-

den. Eine Beurteilung ist mit der Nennung

nicht verbunden.

Ina Fritsch/Hilde Sanders: Hau ab, Du

bist nicht meine Mutter. Erfahrungsbericht

aus der Stieffamilie. Maro Verlag, Augs-

burg 1987. 208 Seiten, 20,- DM.

Elisabeth Bannas: Mutter und Emanzi-

pation - kein Widerspruch. Holtzmeyer

Verlag, Braunschweig 1987. 90 Seiten,

10,- DM

Lisette Milde: MÑtter. Ein Lesebuch.

Klartext Verlag, Essen 1987. 160 Seiten,

16,80 DM.

Marion Meier/Monika Oubaid: MÑtter -

die besseren Frauen. Holtzmeyer Verlag,

Braunschweig 187. 96 Seiten, 24,80 DM.

Hilde Sanders: MÑtter in der Krise. Maro

Verlag, Augsburg 1987. 160 Seiten,

12,-DM.

Peter Paulich: Jugend und SexualitÉt

(aktualisierte Fassung des Buches ÜDie

Kolonialisierung des Sinnlichená). Fischer

Verlag, Frankfurt 1987. 242 Seiten,

12,80 DM.

Friedrich Koch: Schule im Kino. Beltz

Verlag, Weinheim 1987. 240 Seiten,

29,80 DM.

Arbeitsgemeinschaft von Einrichtungen

fÑr Familienbildung (HÄsg.): Eltern-Kind-

Gruppen in der Familienbildung. Bonn

1986. 70 Seiten, 12,50DM (AGEE, Christa

KÑhnert-LÇser, Spatzenweg 10, Ennepetal

14).

Joachim Hohmann: Geschichte der Se-

xualwissenschaft. HÑnfeld 1988. 160 Sei-

ten, 15,- DM (Bezug Dr. Dr. Hohmann,

Postfach 29, 6418 HÑnfeld).

Monika Simmel (Hrsg.): Weibliche Se-
xualitÉt. Holtzmeyer Verlag, Braunschweig

1987. 100 Seiten, 24,80 DM.

Gisela Danz, Maria Theobald: Frauen-

VerhÑtung-SexualitÉt. Holtzmeyer Verlag,

Braunschweig 1987. 104 Seiten, 24,80 DM.

Roland Diel, Mechthild Rohlffs: EmpfÉn-

gnisverhÑtung - gynÉkologische Konzep-

tionen. Holtzmeyer Verlag, Braunschweig

1987. 120 Seiten, 26,80 DM.

Stephan Wehowsky, Lebensbeginn und

menschliche WÑrde (Reihe Gentechnolo-

gie Band 14). I. Schweitzer Verlag, MÑn-

chen 1987. 165 Seiten, 24,80 DM.

Von G.K. DÇring
9., unverÉnderte Auflage
1986. 26 Seiten,
6 Abbildungen, DM 6,80
ISBN 3 13 326409 5

UnschÉdlichkeit und ZuverlÉssigkeit sind die VorzÑge
der Temperaturmethode. Eine Vielzahl leicht zu
beachtender Regeln und RatschlÉge machen dieses
Buch zu einem wertvollen Ratgeber fÑr die Frau.

Von G. Martius und W. Loock
1983. 100 Seiten,
27 Abbildungen, DM 12,80
ISBN 3 13 639901 3

Alle Fragen von Frauen, die ein Baby erwarten, beant-
wortet dieses Buch. Es erlÉutert alle Untersuchungs-
und Behandlungsmethoden und gibt Hinweise fÑr das
Verhalten der Frau wÉhrend Schwangerschaft und
Entbindung.

Von K.-H. Niessen
2., Ñberarbeitete Auflage 1983.
153 Seiten, 17 Abbildungen,
23 Tabellen
DM 18,80
ISBN 3 13 630702 X

Soll man Babies mit natÑrlicher, industriell gefertigter
oder selbst hergestellter Nahrung versorgen? Wann
ist eine DiÉt angezeigt? Dieser Ratgeber informiert
neutral und sachlich Ñber gesunde SÉuglingsernÉhrung,
auch Ñber Babynahrung, wie sie in åsterreich und der
Schweiz angeboten wird.

VonB. Leiber und H. Schlack
4., Ñberarbeitete und
erweiterte Auflage
1984. 368 Seiten, 125 Abbil-
dungen, 13 Tabellen,
DM 16,80
ISBN 313 531704 8

In der SÉuglingspflege, -ernÉhrung, -wÉsche und
-bekleidung hat man in letzter Zeit viele neue Ein-
sichten gewonnen, die MÑtter kennen sollten. In Ñber
655 alphabetisch geordneten Kurzartikeln informieren
zwei KinderfachÉrzte Ñber alles Wissenswerte in leicht
verstÉndlicher Form.

Von B. Zukunft
2., durchgesehene Auflage
1985. 166 Seiten,
129 Abbildungen,
DM 19,80
ISBN 3 13 619302 4

MÑtter kÇnnen viel tun, damit ihr gesundes Baby zu
einer natÑrlichen Bewegungsentwicklung findet.
Hier gibt ihnen eine erfahrene Krankengymnastin nicht
nur Hinweise fÑr ein entsprechendes àUbungsprogramm,
sie sagt auch, bei welchen Reaktionen man mit dem
Kinderarzt sprechen sollte; und sie nennt die Vor- und
Nachteile von ÜBaby-GerÉtenè.

&ã Thieme Georg Thieme Verlag Stuttgart - New York

58782bs
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Streit um

Gedenktafel

Die _Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft

hat beim Charlottenburger BezirksbÑrger-

meister Ubbelohde schriftlich dagegen

protestiert, daÖ auf der fÑr Magnus Hirsch-

feld in der Otto-Suhr-Allee geplanten Ge-

denktafel nichts Ñber seine Rolle als Orga-

nisator der ersten deutschen Homosexuel-

lenbewegung zu lesen sein soll. Durch die

BeschrÉnkung des Gedenktafel-Textes auf

Hirschfelds TÉtigkeit als GrÑnder und Lei-

ter des Instituts fÑr Sexualwissenschaft

(1919-1933) - so die Gesellschaft - werde

die Diskriminierung, gegen die Hirschfeld

sich zeitlebens gewandt habe, an seiner ei-

genen Person fortgesetzt; die Chance,

durch ihn auch die vergessenen Opfer des

deutschen Faschismus zu ehren, werde

vertan.

Die sei umso unverstÉndlicher, als mit

Hirschfelds Charlottenburger Wohnung

(in der frÑheren Berliner Str. 104, spÉter

121; heute Otto-Suhr-Allee 93) gerade die

Geschichte der ersten deutschen Homose-

xuellenorganisation, des Wissenschaftlich-

humanitÉren Komitees (WhK) verbunden

gewesen sei.

Die Gesellschaft hat den BÑrgermeister

von Charlottenburg gebeten, fÑr eine kor-

rekte Beschriftung der Gedenktafel zu sor-

gen.

Die _Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft

setzt sich seit fÑnfJahren fÑr die Wiederer-

richtung des Instituts fÑr Sexualwissen-

schaft in Berlin ein.

Kampagne gegen

den $ 218 StGB

Im Oktober trafen sich zum zweiten

Mal Frauen aus verschiedenen Parteien,

Fraueninitiativen und Organisationen

(GRUNE, Jusos, FI 6. Oktober, DFI, Fami-

lienplanungszentrum Hamburg, MSB,

Frauen gegen den $ 218 bundesweite

Koordination, SHB, LandesschÑler/innen-

vertretung NRW, Bremer Frauenrunde,

VSP, FrauenaktionsbÑndnis Wuppertal,

Frauenzentrum Coburg), um das weitere

Vorgehen der Initiative ÜFrauen - Begeh-

ren - Selbstbestimmungá zu diskutieren.

Im Mittelpunkt stand die Beratung und

Verabschiedung eines Aufrufs, in dem die

ersatzlose Streichung des $ 218 aus dem

StGB. gefordert, und Widerstand gegen

das von der Bundesregierung geplante Be-

ratungsgesetz angekÑndigt wird. Die

Frauen waren sich einig, daÖ sie nicht nur

die aktuell geplanten VerschÉrfungen, son-

dern ganz generell die Kriminalisierung

von SchwangerschaftsabbrÑchen durch

den $ 218 StGB in den Mittelpunkt ihrer

Aktionen stehen wollen. Das nÉchste Tref-

fen der Initiative soll am 23. Januar 1988 in
DÑsseldorf stattfinden. Dann wollen die
Frauen diskutieren, wie die Kampagne
weitergefÑhrt werden soll, wann und in

welcher Form die Unterschriften dem

Bundestag Ñbergeben werden sollen.

Nachfragen an: Martina Grundler (02 28 -

650765), Steffi Engert (0228 - 692021)
oder Rita Werkmeisterin (0228 - 692021).

Termine

Selbsthilfegruppe

fÑr Transsexuelle

In Karlsruhe wurde eine Selbsthilfe-

gruppe fÑr transsexuelle Menschen ge-

grÑndet. Sie will allen Betroffenen und

AngehÇrigen in der Beratung medizini-

scher und rechtlicher Art helfen. Die

Gruppe arbeitet mit FachÉrzten in mehre-

ren GroÖstÉdten zusammen. NÉhere In-

formationen bei Michaela Eger, Postfach

2347, 7500 Karlsruhe.

Der 10. Fortbildungs-

Intensivkurs

Die Abteilung fÑr Sexualforschung und

die Sexualberatungsstelle der UniversitÉt

Hamburg fÑhren in der Zeit vom 30. Juli

bis 20. August 1988 zum zehnten Mal

einen Fortbildungsintensivkurs fÑr Di-

plompsychologen/Diplompsychologin-

nen, Arzte/Arztinnen und Sozialarbeiter/-

innen mit einer Ausbildungin Psychothe-

rapie (VT, GT, Psychoanalyse, Gestalt)

durch. Die Teilnehmer sollen unter Anlei-

tung und Supervivion erfahrener Kothera-

peuten Paartherapie sexueller Funktions-

stÇrungen (modifiziert nach Master und

Johnson) lernen. AnmeldeschluÖ: 29. Fe-

bruar 1988.

Anfragen an: Sexualberatungsstelle der

UniversitÉt Hamburg, PoppenhusenstraÖe

12, 2000 Hamburg 60.

Sexueller MiÖbrauch

Üsexueller MiÖbrauch von MÉdchen

und Frauená heiÖt das Thema einer Veran-

staltung des Vereins zur Weiterbildung fÑr

Frauen vom 11. bis 15. April im Frauen-

landhaus Charlottenburg. Frauen aus so-

zialen und pÉdagogischen Berufen kÇnnen

teilnehmen. Die Kosten betragen 265

Mark. NÉheres beim Verein zur Weiterbil-

dung fÑr Frauen, Venloer StraÖe 405-407,

5000 KÇln 30.

Thema Geburtszentren

Die Gesellschaft fÑr Geburtsvorberei-

tung e.V. veranstaltet in Zusammenarbeit

mit dem Zentrum fÑr Geburtsvorberei-

tung und Elternschaft e.V, Unna mit Un-

terstÑtzung des ParitÉtischen Bildungswer-

kes vom 12. bis 14. Februar eine Fortbil-

dung mit dem Thema: ÜGeburtszentren:

Standortbestimmung, Austausch und An-

sÉtze fÑr neue Initiativená. Eingeladen

sind alle Geburtsvorbereiter/innen, Heb-

ammen, Aärzte/innen, Stillberaterinnen

usw. die in bestehenden GeburtshÉusern

oder Zentren fÑr Geburtvorbereitung tÉtig

sind oder Éhnliche Initiative grÑnden
mÇchten.

Anfragen telefonisch bis spÉtestens 15.

Januar 1988 an die Gesellschaft fÑr
Geburtsvorbereitung e.V. (GfG),

DellestraÖe 5, 4000 DÑsseldorf 12

(Tel. 021100252607).

Bildungswerk des DPWV

Das Bildungswerk des Deutschen Pari-

tÉtischen Wohlfahrtsverbandes (DPWV)

lÉdt zu mehreren Tagungen ein. Einzelhei-

ten sind beim DPWV-Bildungswerk, Hein-

rich-Hoffmann-StraÖe 3, 6000 Frankfurt 71

(Tel. 069/ 6706274) zu erfahren. Nachfol-

gende Themen und Termine:

ÜWege zum Kind - MÇglichkeiten zur

prÉnatalen FÇrderung der Eltern-Kind-Be-

ziehungá (10. bis 12. MÉrz).

ÜMehr Rechte fÑr nicht-eheliche VÉter?á

(11. bis 13. MÉrz). i

ÜAIDS - eine Herausforderung auch fÑr

die Eltern- und Familienbildung?á (23. bis

26. MÉrz).

ÜTagesbetreuung von Kindern unter 3

Jahren im Spannungsfeld von Kindes- und

Elternwohlá (21. bis 23. April).

Suchmeldung

Juhani Toivonen von der finnischen

Partnergesellschaft der Pro Familia, sucht
dringend die Anschrift des Frauenarztes
Dr. Jochen Witt, der irgendwo in der

Bundesrepublik arbeitet, ob Klinik oder

Praxis, ist unbekannt.
Adresse oder Hinweise sollten bitte di-

rekt an das Institut fÑr Familienplanung,

Lindenplatz 7, 7500 Karlsruhe 21, Tel.:
0721/558214 gerichtet werden.
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Pro Familia im Vorstand

des DPWV-Gesamtverbandes

Auf der Mitgliederversammlung des

Deutschen ParitÉtischen Wohlfahrtverban-

des (DPWV) am 30. Oktober 1986 in

Frankfurt fanden Vorstandswahlen beim

DPWV-Gesamtverband statt.

Die Vorsitzende der Pro Familia, Prof.

Dr. Monika Simmel-Joachim, ist eines der

Vorstandsmitglieder, die neu in den Vor-

stand des DPWV-Gesamtverbandes ge-

wÉhlt wurden.

Mit seinen derzeit Ñber 4.900 Mitglieds-

organisatoren ist der DPWV einer der

sechs SpitzenverbÉnde der freien Wohl-

fahrtspflege.. Neuer Vorsitzender des

DPWV-Gesamtverbandes wurde Prof. Dr.

Dieter Sengling. Der bisherige Vorsitzen-

de Prof. Dr. Erwin KrÉmer kandidierte

nach 26 Jahren VorstandstÉtigkeit nicht

mehr fÑr dieses Amt.

LandesverbÉnde

Baden-WÑrttemberg: 7000 Stuttgart 1
SchloÖstraÖe 60
Telefon (0711) 617543

Bayern: 8000 MÑnchen 40
TÑrkenstraÖe 103/I
Telefon (089) 3990 79

Berlin: 1000 Berlin 30
Ansbacher StraÖe 11
Telefon (030) 2139013

Bremen: 2800 Bremen
Stader StraÖe 35
Telefon (0421) 491090

Hamburg: 2000 Hamburg 13
TesdorpfstraÖe 8
Telefon (040) 441953 22

Hessen: 6000 Frankfurt/Main 50
HÑgelstraÖe 70
Telefon (069) 53 3257

Niedersachsen:
3000 Hannover 1
Am Hohen Ufer 3 A
Telefon (0511) 15459

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal 2
Loher StraÖe 7
Telefon (0202) 8982122

Rheinland-Pfalz /Saarland:
6500 Mainz, Rheinallee 40
Telefon (06131) 672151

Schleswig-Holstein:
2390 Flensburg, Am Marienkirchhof 6
Telefon (0461) 86930

Der Haushaltsentwurf der hessischen

CDU/FDP-Koalition sieht fÑr das Jahr

1988 die KÑrzung der Landeszuwendung

an freie TrÉger der Familienplanung und

Sexualberatung um 17% vor. Das bedeutet

eine Abnahme gegenÑber 1987 von

DM 2,70 Millionen aufDM 2,24 Millionen,

also DM 460 000,-. FÑr Pro Familia als ein-

zige Gesellschaft fÑr Familienplanung und

Sexualberatung bedeutet das eine KÑr-

zung um DM 350000,-. Der Verband be-

fÑrchtet, daÖ Kreise und Kommunen so-

wie Eigeneinnahmen, die bisher die HÉlfte

des Gesamthaushalts des Verbands dek-

ken, diese KÑrzungen nicht auffangen

werden. Pro Familia wird hessenweit min-

destens 15 Mitarbeiter/innen entlassen
mÑssen.

Der Landesverband sieht in dieser KÑr-
zung einen Akt politischer Demonstration,
der in die falsche Richtung zielt. Zwei Drit-
tel der Beratungsarbeit von Pro Familia fin-
det im prÉventiven Bereich der Familien-

planung und Sexualberatung bzw. Sexual-

pÉdagogik statt. Seit jeher betont Pro Fami-
lia die Bedeutung der PrÉventivarbeit im
Zusammenhang der Vermeidung unge-

wollter Schwangerschaften und der Sen-
kung der Zahl der SchwangerschaftsabbrÑ-

che. Entsprechend nimmt in den letzten

Jahren die prÉventive Beratung des Ver-

bands zu, bei gleichzeitiger Abnahme der

Schwangerschaftskonfliktberatungen.

Es liegt der Verdacht nahe, daÖ hier ein

Verband empfindlich getroffen werden

soll, der in der Frage der $ 218 b-Beratung

immer die eigenverantwortliche Entschei-

dung der Frau hervorgehoben hat und sich

weigert, die Notlagenindikation als eine

ausschlieÖlich materielle zu begreifen,

heiÖt es in einer PresseerklÉrung des Lan-

desverbandes Hessen.

Die Einrichtung der Stiftung ÜMutter

und Kind - Schutz des ungeborenen Le-

bensá, mit der die CDU Schwangerschafts-

abbrÑche aus materieller Not verhindern

wollte, hat keinen positiven Effekt hervor-

bringen kÇnnen. Ein einmaliger Beitrag

von durchschnittlich DM 1700,-, der in

Hessen an etwa 4900 schwangere Frauen

im Jahr verteilt werden kann, ist keine

ernsthafte Hilfe bei materiellen Proble-

men. Pro Familia fordert eine langfristige,

angemessene Hilfe fÑr schwangere Frauen

und MÑtter mit Kindern.

In diesem Zusammenhang bekrÉftigt

Pro Familia Hessen erneut die Entscheid-

dung, sich nicht an der Vergabe von Stif-

tungsmitteln zu beteiligen. Die Absicht

der CDU, SchwangerschaftsabbrÑche

durch einmalige materielle Hilfen senken

zu wollen, nimmt sich angesichts des ge-

ringen Betrags als Farce aus - besonders

vor dem Hintergrund der gleichzeitigen

empfindlichen KÑrzung der Mittel fÑr die

prÉventive Arbeit.

Pro Familia Hessen fordert daher

- die RÑcknahme der beabsichtigten KÑr-

zungen und eine ErhÇhung der Landes-

zuwendung im VerhÉltnis der Kosten-

steigerungen der Çffentlichen Haushalte

auf DM3 Millionen an die freien TrÉger

der Familienplanung und Sexualbera-

tung,

- die àberfÑhrung der Stiftung ÜMutter

und Kindá in einen Rechtsanspruch

nach BedÑrftigkeit statt der bisherigen

Verwaltung eines Mangels nach dem

GieÖkannenprinzip,

- einen angemessenen Familienlastenaus-

gleich, der den besonderen Belastungen

von Familien mit Kindern Rechnung

trÉgt,

- eine Arbeitsmarktpolitik, die es Frauen

und MÉnnern gleichermaÖen erlaubt,

Erwerbsleben und Verantwortung fÑr

Kinder zu vereinbaren.

Die hessische FDP hat in der Vergan-

genheit die Arbeit der Pro Familia immer

geschÉtzt und gestÑtzt. Der Landesver-

band fordert alle FDP-Politiker auf, ihre

taktische ZurÑckhaltung in der Regie-

rungskoalition aufzugeben und ihren

Grundsatz der Eigenverantwortlichkeit

des Einzelnen fÑr vernÑnftiges und verant-

wortliches Handeln in Bezug auf die Bera-

tungsarbeit der Pro Familia offen zu vertre-

ten.
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Gudrun Nagel

Gewalt in der Familie, dies ist ein viel-

schichtiges Thema:

Da gibt es Frauen, die in Beratungen

erstmal zÇgernd Andeutungen machen,

daÖ ihr Mann sie manchmal schlÉgt. Ande-

re sind ausgezogen, weil sie es zuhause

nicht mehr aushalten mit einem Mann, der

trinkt und ausfallend wird, und sie nicht

wissen wohin.

Es gibt auch die Frau, die von sexueller

Unlust spricht, und sich im GesprÉch erst

langsam herausbildet, daÖ sie Geschlechts-
verkehr haben muÖ, wann immer ihr

Mann es mÇchte.

Solche Schilderungen lieÖen sich belie-

big lange fortsetzen. Immer sind es andere

LebensumstÉnde und soziale Bedingun-

gen in denen sexuelle BelÉstigungen von

MÉdchen und KindesmiÖhandlungen

stattfinden, aber eines ist diesen Schilde-

rungen gemein: In der Regel sind es

Freunde, Geliebte, EhemÉnner oder VÉ-

ter, die gewalttÉtig sind, sexuell belÉstigen

oder vergewaltigen.

Aber wie kommt die Gewalt in die Fa-

milie?

Wie wird die Familie als StÉtte von Ge-

borgenheit, Sicherheit und Schutz zum

Tatort von BrutalitÉt und Gewalt?

Die Quadratur des Kreises
In unserer hochindustrialisierten Ge-

sellschaft mit gutbÑrgerlicher Couleur

wird der Familie eine Aufgabe zuteil, die

sie hoffnungslos Ñberfordert. Auf Liebe

gegrÑndet hat sich das Ehepaar verspro-

chen, Übis daÖ der Tod uns scheidetá zu-

sammenzubleiben und gemeinsam gegen

die Welt von auÖen das GlÑck innen zu

schÑtzen. Liebe und SexualitÉt in der Ehe

sind die Pfeiler einer Lebensgemeinschaft,

der die Aufgabe zuteil wird, unseren Staat

zu tragen, zu reproduzieren und fÑr die Er-

haltung der Werte zu sorgen, mit deren

Hilfe die Kinder erzogen werden sollen.

KÇnnen diese Aufgaben von einem

Mann und einer Frau geleistet werden,

wenn die Basis dieser Gemeinschaft so

sensible GefÑhle wie Liebe und SexualitÉt

sind? Gunter Schmidt beschreibt dieses

Dilemma in seinem Buch ÜDas groÖe Der

Die Dasá:

ÜDauer und Leidenschaft versucht un-

ser modernes Eheleben zusammenzukit-

ten und verlangt damit die Quadratur des

Kreises. Dieser unauflÇsbare Widerspruch

ist in der Emotionalisierung der Ehebezie-

hung im 19. Jahrhundert angelegtá. Er be-

zieht sich auf Phillipe Aries und schreibt
weiter: ÜWir sind die ersten Menschen in

der Weltgeschichte, die das Paradoxum an-

streben, eine auf Dauer angelegte Bezie-

hung, die Ehe, auf etwas eminent FlÑchti-

gem und UnzuverlÉssigem, nÉmlich Ge-

fÑhl, lebendig spÑrbare Liebe und Leiden-

schaft zu grÑndená.

Trotzdem versuchen wir es immer wie-
der und immer noch, gibt es doch kaum

Alternativen, und wir kÇnnen auch nicht

mehr zurÑck zu Zeiten wo die GÑterge-

meinschaft an erster Stelle fÑr die Fami-

liengrÑndung stand.

Ist die Liebe die Basis der Ehe, dann

gibt es da auch noch Leidenschaft, EnttÉu-

schung, Wut, Macht und Ohnmacht, Er-

wartungen, die erfÑllt oder enttÉuscht wer-

den, Verletzungen und eben auch Gewalt.

Gesellschaftliche VerÉnderungen

und ihre Konsequenzen
Gewalt ist Ausdruck von sich verÉn-

dernden Machtkonstellationen. Die

Machtfrage zwischen den Geschlechtern

ist in den letzten Jahren deshalb wieder ak-

tuell geworden, weil vor allem von der

Frauenbewegung UnterdrÑckung und Dis-

kriminierung von Frauen aufgezeigt wur-

de. Wir Frauen wollen an der Macht teil-

haben und gesellschaftliches und privates

Leben genauso bestimmen wie MÉnner.

Vor dreiÖig Jahren war es noch so, daÖ

MÉnner den Lebensunterhalt bestritten

und Frauen Haushalt und Kinder versorg-

ten. Sie waren in erster Linie fÑr den Re-

produktionsbereich zustÉndig, der sehr

viel Zeit und Arbeit in Anspruch nahm.

Frauen waren von MÉnnern finanziell ab-

hÉngig, wÉhrend MÉnner davon abhÉngig

waren, von ihren Frauen mit handgewa-

schener Kleidung und mÑhsam zubereite-

ten Mahlzeiten versorgt zu werden. Beide

waren wechselseitig aufeinander angewie-

sen und dieses Angewiesensein war ein

wichtiger Inhalt ihrer Beziehung. Die Ge-

schlechtsrollen waren klar zugewiesen,

beide wuÖten, welche Aufgaben sie zu er-

fÑllen hatten. MÉnner waren fÑr das Leben

ÜdrauÖená, und Frauen fÑr Üinnená zustÉn-

dig.

Mit dem Wirtschaftsaufschwung und

der damit verbundenen BerufstÉtigkeit

von Frauen begannen diese Rollenvertei-

lungen langsam aufzubrechen. Obwohl

Frauen in Leichtlohngruppen schlecht be-

zahlte Arbeit machten, Énderte sich das

SelbstwertgefÑhl und Familienstrukturen

begannen sich ganz langsam zu verÉndern.

Die technische BewÉltigung des Haushal-

tes ist einfacher geworden, Çffentliche Er-

ziehungsinstitutionen wie Kindergarten

und Horte Ñbernehmen Teile der Kinder-

erziehung. Frauen sind selbstbewuÖter,

eigenstÉndiger und Çffentlicher geworden.

Sie lassen sich auch jetzt in Zeiten von Ar-

beitslosigkeit nicht so leicht davon abhal-

ten, weiterhin berufstÉtig zu sein, weil Be-

rufstÉtigkeit nicht nur zum Gelderwerb

wichtig geworden ist (Abgesehen davon,

daÖ der Verdienst eines Normalverdieners

zur Deckung der Lebenshaltungskosten

einer Familie kaum noch ausreicht).

Diese gesellschaftlichen VerÉnderungen

haben bedeutende Auswirkungen auf die

Beziehungen zwischen MÉnnern und

Frauen und somit auch auf die Familie.

MÉnner und Frauen brauchen einander

nicht mehr zur Çkonomischen BewÉlti-

gung ihres Lebens, dies fÑhrt bei beiden zu

Verunsicherungen. Unsere Gesellschaft,

die von Wachstum und àberproduktion

geprÉgt ist und in der trotzdem immer

mehr Menschen arbeitslos werden, hat ein

Konfliktpotential produziert, das indivi-

dualisiert wird und zum groÖen Teil in der

Familie bewÉltigt werden muÖ. Dieses

Konfliktpotential beruht auf folgenden Ur-

sachen:

- Verunsicherung in der Zuweisung der

Geschlechtsrollen;

- die Wertlosigkeit als Arbeitnehmer

nimmt die Identifizierung mit der Ar-

beit;
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- die Entfremdung von gesellschaftlichen

Prozessen sind nicht mehr Ñberschaubar

fÑr den Einzelnen und produzieren

OhnmachtsgefÑhle.

Von der Machtlosigkeit

zur Gewalt

Ich mÇchte hier wieder zu meiner Aus-

gangsthese zurÑckkommen, daÖ Gewalt

Ausdruck von sich verÉndernden Macht-

konstellationen ist und sie weiterfÑhren:

Verunsicherung in den Geschlechtsrollen

fÑhrt zu dem GefÑhl von Machtlosigkeit.

Eine MÇglichkeit, dem Machtverlust zu

entgegnen, ist, mit Gewalt zur Macht kom-

men. WÉhrend Frauen eher einen Zuge-

winn an Çffentlicher Anerkennung erziel-

ten (wenn der Preis dafÑr auch Doppel-

und Dreifachbelastung ist), so wird MÉn-

nern doch ein groÖer Anteil an alltÉglicher

ÜMachtá genommen. Er darf nicht mehr so

sehr Kavalier sein, hat weibliche Vorge-

setzte, soll Kinder hÑten und kochen, wÉh-

rend Frauen auf Ebenen vordringen, die

bislang zu MÉnnerdomÉnen gehÇrten.
Diese ÜEntmachtungá wird in der Fami-

lie ausgetragen. Gunter Schmidt schreibt

dazu: ÜDer Mann drÑckt MachtansprÑche

und HaÖ eher durch Potenz aus, beispiels-

weise durch sexuelle Forderungen die je-

der ZÉrtlichkeit entgleitett und deren

Hauptziele Durchsetzung und Unter-
werfung sindá Es geht also um die Wieder-

herstellung mÉnnlicher IdentitÉt, die mit

MachtansprÑchen gekoppelt ist. Entspre-

chend des jeweiligen Erfahrungshinter-

grundes und der psychischen Konstellatio-

nen fÑhrt dieser Drang nach Wiederher-

stellung der Macht zu GewaltsausbrÑchen

sexueller und kÇrperlicher Art gegenÑber

MÉdchen und Frauen in erster Linie.

Eberhard Schorsch schreibt, daÖ sich die

geschlechtstypischen Ausdrucksformen

und Inhalte von MÉnnern vorrangig Üum

Potenz und Geschlechtlichkeit und um

den stÉndigen Kampfum Vergewisserungá

drehen. âWeil es um die Geschlechtlichkeit

geht, liegt es fÑr MÉnner nahe, diese Pro-

blematik zu sexualisieren, die SexualitÉt

hier einzuspannen und zum hauptsÉchli-

chen Austragungsfeld dieser Problematik

zu erhebená

Warum aber lassen sich Frauen schlagen

und sexuell erniedrigen?

Dies skizzierte Bild von Frauen zu mehr

EigenstÉndigkeit und SelbstbewuÖtsein

wird individuell als brÑchig und konflikt-

reich erlebt. So wird nach Margit BrÑckner

das eigene Selbstbild immer auch noch

Ñber den Mann definiert und eigene FÉ-

higkeiten in Beruf und Privatleben unter-

schÉtzt.

Die Identifizierung mit dem Mann

macht das eigene LebensgefÑhl aus,

Frauen sind stolz auf ihren Mann wenn er

erfolgreich oder imposant ist, dabei blei-

ben sie trotz aller EigenstÉndigkeit auf die

Versorgungsrolle reduziert.

ÜWeibliche MinderwertigkeitsgefÑhle

und àberschÉtzung alles MÉnnlichen ent-

sprechen den gesellschaftlichen Vorstel-

lungen vom starken und schwachen Ge-

schlecht und kÇnnen als innerpsychische

Vorarbeit elterlicher und gesellschaftlicher

Haltung, Forderungen und Vorbilder gese-

hen werdená (Margit BrÑckner)

Diese Unterordnung unter ÜmÉnnlicheá

Werte kann aber dann nicht aufrecht erhal-

ten werden, wenn die LebensrealitÉten

MÉnner und Frauen zu nebeneinander be-

stehenden Partnern macht. Eine Unterbe-

wertung der eigenen FÉhigkeiten fÑhrt

hier ebenfalls zu Konflikten.

ÜDurchgÉngige BegrÑndung von

Frauen, weshalb sie sich nicht trennen

kÇnnen, ist das GefÑhl, daÖ sie von ihren

MÉnnern gebraucht werdená (Margit

BrÑckner)

Literaturnachweis:
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2. Margit BrÑckner: Die Liebe der Frauen. Frankfurt
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Schwere gewaltsame BeeintrÉchtigungen der
Entwicklungschancen der Gesundheit und des
GlÑcks der Kinder sind immer noch bittere

RealitÉt in unserem Land.

Mehrere 100000 Kinder werden in der Bun-
desrepublik jÉhrlich vernachlÉssigt, kÇrperlich

und seelisch miÖhandelt und sexuell miÖ-
braucht.

Zum Weltkindertag 1987 appelliert der Kin-
derschutzbund eindringlich an alle Verantwort-
lichen in Staat und Gesellschaft und jeden ein-

zelnen, wirkungsvolle MaÖnahmen zum Schutz
der Kinder zu ergreifen und zu unterstÑtzen.
Der PrÉsident des Deutschen Kinderschutz-

bundes, Prof. Dr. Walter BÉrsch betont, daÖ es
vier Bedingungsfelder gibt, die die Ursache fÑr

gewaltsame àbergriffe gegen Kinder bilden:
l. Die sozio-kulturell bedingte falsche

áEinstellung zum Kind; das hÉufig als noch

nicht vollwertig, weil noch nicht erwachsen,
angesehen wird. So meinen immer noch

mehr als die HÉlfte der BundesbÑrger, daÖ

SchlÉge ein probates Mittel der Erziehung

seien.

2. Gesundheitliche, soziale und wirtschaftliche
Belastungen vieler Familien sind durch eine

unzureichende Sozialpolitik bedingt. Fami-
lien mit Kindern und niedrigen Einkommen
werden steuerlich benachteiligt. Familien
mit mehreren Kindern sind besonders von
Arbeitslosigkeit und deren psychosozialen
Folgen betroffen (1,5 bis 2 Millionen Kinder
in solchen Familien). Aber auch Angst vor
dem Verlust des Arbeitsplatzes und inhuma-
ne Arbeitsbedingungen belasten das Fami-
lienleben schwer.
Die skandalÇs niedrigen SozialhilfesÉtze, fÑr
ein Kind unter sieben Jahren werden monat-
lich DM 175,- gezahlt, fÑhren zu bedrÑcken-
den Lebenssituationen.

3. Gesellschaftspolitisch bedingt sind gewalt-
fÇrmige Strukturen unserer Gesellschaft, die
Kinder daran hindern, ihre potentiellen

MÇglichkeiten zu entfalten. Wenn Kindern
keine fÇrdernde Lebenswelt geboten wird,
kÇnnen sie sich nicht entfalten und mÑssen

mit Zwang abgerichtet werden. So leben zu

viele Kinder in zu kleinen Wohnungen, lei-

den unter mangelnden Çffentlichen Spiel-

mÇglichkeiten, der StraÖenverkehr setzt sie

hohen Risiken aus (jÉhrlich verunglÑcken

400 bis 500 Kinder tÇdlich und etwa 12000

werden schwer verletzt).

Staatlich streng reglementierte Institutionen

wie die Schule gehen nicht ausreichend auf

die BedÑrfnisse der Kinder ein. Elektroni-

sche Medien haben nicht zuletzt wegen
mangelnder besserer Angebote hohe Attrak-
tivitÉt fÑr Kinder, die aber mit groÖen Ge-
fÉhrdungen verbunden sind.

4. Eigene Gewalterfahrungen der Eltern bilden
als beziehungsdynamisches Bedingungsfeld
eine weitere Ursache fÑr die gestÇrten Bezie-
hungen zu den Kindern. So geben betroffe-
ne Eltern hÉufig selber erfahrene MiÖhand-
lungen an ihre Kinder weiter.

Alle vier Bereiche machen deutlich, so
BÉrsch, daÖ in unserer Gesellschaft der Grund-
wert der SolidaritÉt den gewaltsam zugerichte-
ten Kindern und ihren Eltern gegenÑber perma-
nent verletzt wird. Der Kinderschutzbund stellt
deshalb unter dem Motto ÜHilfe statt Gewaltá
eine Reihe von Forderungen an die Politiker in
Bund, LÉnder und Gemeinden:
1. Es mÑssen Vorbeugungsprogramme durch-

gefÑhrt werden, durch die die BevÇlkerung
Ñber Ursachen und Dynamik der Gewalt ge-
gen Kinder aufgeklÉrt wird. AuÖerdem mÑs-
sen in allen Bedingungsfeldern die Faktoren,



die zur Gewalt fÑhren, abgebaut werden. Zu-
dem bedarf es einer Vielzahl von Hilfsange-
boten, die Familien frÑhzeitig, also bevor es
zur Gewaltanwendung gegen Kinder gekom-
men ist, zur VerfÑgung stehen.

Angebot von Beratungseinrichtungen im

Bundesgebiet geben, die in Krisensituatio-
nen schnelle und unbÑrokratische Hilfe fÑr

die gesamte Familie bieten.

Frau Prof. Dr. SÑssmuth die Vorlage des Ent-
wurfs eines neuen Jugendwohlfahrtsgesetzes

angekÑndigt. Die Novellierung dieses Geset-

zes bietet die Chance, durch die Festschrei-
bung notwendiger vorbeugender und berate-

rischer Leistungen die Situation der Kinder,

insbesondere solcher, die unter gewaltsamen

Zurichtungen leiden, zu berÑcksichtigen.
Fachleute sind sich darÑber einig, daÖ der
Schwerpunkt des Gesetzes aber auf der Vor-
beugung liegen muÖ. Wir brauchen ein Ge-
setz, daÖ die Jugendhilfe aus ihrer gesell-
schaftlichen RandstÉndigkeit herausholt und
nicht wie bislang vorwiegend repressiv orien-
tiert ist. Es muÖ vielmehr ein leistungsorien-
tiertes Gesetz werden, daÖ dem Prinzip âVor-
rang der Hilfe vor dem Eingriffá verpflichtet

ist. Da ein solches Gesetz hÇhere Kosten

verursacht, muÖ Ñber einen verstÉrkten Fi-

nanzausgleich zugunsten strukturschwacher
Regionen nachgedacht werden.

. Zudem muÖ ein direkt dem Bundestag ge-

genÑber verantwortlicher Kinderbeauftrag-

ter bestellt werden. Seine Aufgabe besteht
darin, die Interessenvertretung der Kinder
auf parlamentarischer Ebene zu verstÉrken.

Er soll unter anderem jÉhrlich Bericht Ñber

die Situation der Kinder erstatten und dabei

insbesondere den Bereich der Gewalt gegen

Kinder berÑcksichtigen.

RedaktionsschluÖ fÑr

die nÉchsten Ausgaben

Die Redaktion freut sich Ñber je-

den Beitrag aus dem Kreis der Lese-

rinnen und Leser, auch Ñber Leser-

briefe (die sollten mÇglichst kurz ge-

halten sein, damit KÑrzungen nicht

erforderlich sind).

Heft 2/88 zum Thema ÜPro Fami-

lia im Gegenwindá erscheint Anfang

MÉrz. Das Schwerpunktthema ist re-

daktionell abgeschlossen. Aktuelle

Kurzberichte kÇnnen bis zum 25. Ja-

nuar eingeschickt werden.

Heft 3/88 zum Thema ÜBeraten

Frauen anders?á erscheint Anfang

Mai. RedaktionsschluÖ fÑr BeitrÉge

zum Schwerpunktthema ist der

25. Januar fÑr aktuelle Kurzberichte

der 31. MÉrz.

Diese Frage haben sich im Oktober

SaarbrÑcker BÑrger/innen gestellt, als sie

obiges Plakat in der SaarbrÑcker Innen-

stadt entdeckten.

War Oskar Matzerath gemeint, der

kleinwÑchsige Mann aus bekanntem Ro-

man oder gar Oskar der Familienplaner,

alias Louis de Fungs? Manche dachten

PRO FAMLIA

TEICHE |

auch an Üde Oskará. Genau zu erfahren

war es nicht. Man durfte spekulieren und

munkeln.

Zum Hintergrund: Das Plakat gehÇrte

zu einer groÖangelegten Werbekampagne

des Familienplanungszentrums der Pro

Familia SaarbrÑcken. Das Thema âVerhÑ-

tungá war angesagt. Vor allem Jugendliche
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und MÉnner sollten angesprochen werden,

eine grÇÖere Verantwortungsbereitschaft

zur VerhÑtung bei ihnen geweckt werden.

Dazu wurden verschiedene Medienebe-

nen eingespannt:

Im Kino liefen einen Monat lang meh-

rere Dias. Thema der eingespielten Dias

war einmal obiger ÜOskar-Spruchá und

zum anderen das Motto âVerhÑtung ist

MÉnnersache: Lieber prÉservativ als kon-

servativá; dazu erklang das Lied ÜNeue

MÉnner braucht das Landá. Das Jugendbe-

ratungsplakat der Pro Familia wurde zu-

sÉtzlich noch eingespielt. Gleichzeitig wur-

den fast alle SaarbrÑcker Busse mit dem

Plakat bestÑckt, so daÖ eine Vielzahl von

Jugendlichen erreicht wurde. Parallel zu

alledem fand die GroÖplakatierung statt.

Den AbschluÖ bildete eine Podiumsveran-

staltung zum Thema Ü$ 218 StGB im inter-

nationalen Vergleichá mit Vertreterinnen

aus vier verschiedenen europÉischen Fa-

milienplanungsorganisationen.

Die Kampagne erwies sich als medien-

und Çffentlichkeitswirksam: Pro Familia

SaarbrÑcken war mit ihren SprÑchen in

Fernsehen, Rundfunk und Presse - auch

Ñberregional. Pro Familia war wieder im

GesprÉch - aber mal anders als sonst. Die

Çffentliche und verÇffentlichte Resonanz

war erfreulich gut und grÇÖer als erwartet.

Deshalb ist der zweite ÜStreichá bereits in

Planung.

Heinz KrÉmer

Fortbildungswerk

der Pro Familia

Der Landesverband Baden-WÑrttem-

berg hat ein eigenes Fortbildungswerk ge-

grÑndet, das bereits das zweite Seminar

anbietet. Um ÜJugend und SexualitÉtá geht

vom 29. bis 31. Januar in Feldberg. Es wird

die Frage behandelt, ob sich Aids auf das

Verhalten von Jugendlichen auswirkt und

wie Jugendarbeiter und Lehrer mit diesem

Thema umgehen kÇnnen. Die Leitung ha-
ben Elfie Eitenbenz und Helmut Koerner.

Die Kosten betragen 200 Mark. Anmel-

dungen nimmt der Landesverband der Pro

Familia, SchloÖstraÖe 60, 7000 Stuttgart,

entgegen.

Hinter der Idee in Form eines eigenen

Fortbildungswerks Seminare und Veran-

staltungen von Pro Familia-Mitarbeitern

fÑr ein interessiertes Publikum anzubie-

ten, steckt der Versuch, die Arbeit Çffent-

lich zu machen, Transparenz der TÉtig-

keitsgebiete zu ermÇglichen und die jahre-
lange Erfahrung und Vorarbeit eines profi-
lierten Fachverbandes weiterzuvermitteln.

Gemeinsame Schritte

bei der AIDS-AufklÉrung

Die Bundesvereinigung fÑr Gesund-

heitserziehung, Dachorganisation von 160
gesundheitserzieherisch tÉtigen Organisa-

tionen, vorwiegend aus dem Gesundheits-,

Sozial- und Erziehungsbereich, wird die

AIDS-AufklÉrungskampagne der Bundes-

regierung, vertreten durch die Bundeszen-

trle fÑr gesundheitliche AufklÉrung

(BZgA), voll unterstÑtzen.

Die 50 Experten aus dem Bereich der

Gesundheitserziehung und der AIDS-For-
schung und Praxis sprachen sich dafÑr aus,

- daÖ MaÖnahmen der AufklÉrung, Bera-

tung und Gesundheitserziehung Vor-
rang vor seuchenrechtlichen MaÖnah-
men haben,

- daÖ die bestehenden rechtlichen Be-

stimmungen ausreichen, um Fragen zur
AIDS-Problematik zu regeln,

- daÖ Tests auf freiwilliger Basis und mit

eingehender Beratung vor und nach
dem Test durchgefÑhrt werden sollen.

Dieser 1. Fachtagung zur AIDS-Proble-

matik sollen weitere fÑr die Mitgliedsver-

bÉnde der Bundesvereinigung folgen. Die-

se Seminare sollen dazu beitragen, die

BZgA-AufklÉrungskampagne konkret um-

zusetzen.

Oberstes Ziel dieser Kampagne ist die

EindÉmmung der weiteren Ausbreitung

der Infektion und der Krankheit. Die Un-

terziele sind:

- Hoher Informationsstand bei den

Hauptbetroffenen und der breiten Be-

vÇlkerung; damit Minimierung von Un-

sicherheiten, Falschinformation und In-

formationswirrwart,

- Entwicklung und Stabilisierung verant-

wortungsbewuÖter Verhaltensweisen,

die Schutz vor eigener und fremder An-
steckung sichern, _

- Abbau von Tabus, Angsten, Hysterie

und VerdrÉngung,

- Schaffung eines Klimafeldes, in dem je-

der sich von AIDS angesprochen fÑhlt,
weil es ihn angeht,

- ZwangsmaÖnahmen nicht erforderlich

sind,

- unterstÑtzendes

stÉrkt wird,

- Ausgrenzung und Stigmatisierung von
Betroffenen als negativ gelten und brei-
te, vertrauensvolle Kooperation erleich-

tert wird.

Sozialverhalten ge-

Bundesvereinigung fÑr Gesundheitser-

ziehung e.V., Bernkasteler Str. 53, 5300
Bonn 2 (Bad Godesberg), Telefon 0228 -
317810

IPPF: Neuer Vorsitzender

des Zentralrats

Der Zentralrat des Internationalen Ver-

bandes fÑr geplante Elternschaft (IPPF)

hat Dr. JÑrgen Heinrichs auf seiner Sit-

zung am 16. November 1987 in London fÑr

zwei Jahre zu seinem Vorsitzenden ge-

wÉhlt. Damit hat sich die IPPF zum ersten

Mal in ihrer fÑnfunddreiÖigjÉhrigen Ge-

schichte fÑr einen Deutschen zur Leitung

ihres hÇchsten Entscheidungsgremiums

entschieden. Der Vorsitzende des Zentral-

rats gehÇrt satzungsgemÉÖ auch dem Zen-

tralen ExekutivausschuÖ an, welcher Vor-

standsfunktionen wahrnimmt; Heinrichs

hat dieses Gremium seit 1983 geleitet.

Dem Zentralrat liegt fÑr die inhaltliche

Weiterentwicklung der Arbeit der IPPF

und ihrer Anpassung an geÉnderte Rand-

bedingungen in der Form eines Berichtes

Ñber ÜFamilienplanung in einer Welt im

Wandelá ein Leitfaden vor, der auf der Ta-

gesordnung der diesjÉhrigen Sitzung

stand. Dieser Bericht, der unter der maÖ-

geblichen Beteiligung von Heinrichs zu-

stande gekommen ist, empfiehlt nach-

drÑcklich, unter dem Gesichtspunkt der

Menschenrechtsforderung das Spektrum

der AktivitÉten der IPPF und ihrer Mit-

gliedsorganisation insofern auszudehnen,

als sie die Prinzipien der Freiwilligkeit und

Unversehrtheit nicht nur fÑr ihre eigenen

Programme zu garantieren, sondern auch

fÑr Familienplanungsprogramme der Re-

gierungen und anderer Institutionen zu

Ñberwachen und einzuklagen haben. Die

Frage, wie dieses unter unterschiedlichen

Bedingungen konkret gemacht werden

kann, wird den Zentralrat auf seinen nÉch-

sten Sitzungen zu beschÉftigen haben.

Ein weiteres Thema, das zur Behand-

lung ansteht, ist die Gremienstruktur des

Verbandes auf globaler und regionaler

Ebene. Es gilt zu ÑberprÑfen, ob die der-

zeitige Zusammensetzung, Aufgabenver-

teilung und Arbeitsweise der gewÉhlten

ReprÉsentanten in den bestehenden Gre-

mien den Anforderungen an den Verband

im kommenden Jahrzehnt entsprechen.

Ein Problem ist, daÖ durch die Zusam-

mensetzung der zentralen Gremien die
Betonung regionaler Gesichtspunkte und

Interessen auf Kosten des weltweiten Ver-
bandes als ganzem begÑnstigt ist. Eine Ar-
beitsgruppe, die dem Zentralrat ihre Emp-
fehlungen vorlegen wird, hat ihre Arbeit

aufgenommen.

(ÜFamilienplanung in einer Welt im
Wandelá liegt jetzt auch in deutscher Spra-

che vor und kann gegen Erstattung der

Versandkosten bezogen werden von: Pro

Familia, CronstettenstraÖe 30, 6000 Frank-

furt am Main 1.)
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Im Bundesverband und seinem Vor-

stand wird seit einigen Jahren immer wie-

der geprÑft, welche MÇglichkeiten fÑr

einen gemeinnÑtzigen Verein bestehen,

Finanzierungsquellen zu erschlieÖen, die

mehr wirtschaftliche UnabhÉngigkeit von

Çffentlichen FÇrderungen erlauben.

Zugleich sollen dabei Erfahrungen, Ideen

und neue Konzepte von Beratung und

AufklÉrung verwirklicht werden. Wie

brennend das Finanzierungsproblem ist,

zeigt auch der BeschluÖ der Bundesmit-

gliederversammlung 1987, ein eigenes

Fachgebiet fÑr âVerwaltung und Finanzená

einzurichten.

Solange es nicht zu einer Kommerziali-

sierung von Beratung und Information

fÑhrt, kann und soll ein gemeinnÑtziger

Verein durchaus auÖer Çffentlichen Zu-

wendungen andere Einnahmen erzielen.

Solche Einnahmen und ein damit aufge-

bautes neues Angebot sind sogar hÉufig

die Voraussetzungen fÑr Çffentliche FÇr-

derung. Bisher ist Pro Familia dabei we-

sentlich auf Spenden, MitgliedsbeitrÉge,

BuÖgelder und Einnahmen aus der Kran-

kenversicherung angewiesen. Einnahmen

kÇnnen aber auch aus Gewinnen eines

rechtlich selbstÉndigen, steuerpflichtigen

Wirtschaftsunternehmens an einen Ver-

band flieÖen, der dieses Unternehmen als

Gesellschafter vollstÉndig in seinem Ge-

schÉftsgebaren kontrolliert.

Der Bundesverband hat nach eingehen-

der Beratung die GrÑndung einer Gesell-

schaft in Form einer GmbH & CoKG, die

den Namen von Pro Familia fÑhrt, be-

schlossen, und zwar einstimmig bei einer

Enthaltung. Inzwischen sind die Landes-
verbÉnde auÖer Berlin und der Hessische

FÇrderverein zusÉtzlich zum Bundesver-

band Gesellschafter geworden. Damit un-

terliegt diese Gesellschaft der alleinigen

Kontrolle des Gesamtverbandes der Pro

Familia. Die zugehÇrige Kommanditge-

sellschaft besteht aus Üstillen Teilhaberná,

also aus Personen, denen Pro Familia es

wert ist, daÖ sie ihr Geld einlegen und da-

mit das notwendige Betriebskapital aufbrin-

gen (siehe Schaubild auf der Nebenseite).

- Der GeschÉftsfÑhrer der GmbH wird

Martin Kessel sein, der auch ganz wesentlich

die Initiative bei dieser GrÑndung Ñbernom-

men hat.

Produkte verbessern

und verbilligen

Bisher berÉt, informiert und klÉrt Pro

Familia Ñber die Anwendung von VerhÑ-

tungsmitteln auf, verteilt sie sogar, soweit

vorhanden. Damit wird sie zum unentgelt-

lichen WerbetrÉger fÑr die Pharma- und

Gummiindustrie, ohne nennenswerten

EinfluÖ auf die Produkte und ihre Gestal-

tung zu haben - schon gar nicht auf die

Preise. Diese Art der UneigennÑtzigkeit

hat mit GemeinnÑtzigkeit nichts zu tun.

Pro Familia hat etwa Beipackzettel fÑr

Kondome entworfen, dafÑr eine Spende

erhalten, die, gemessen am Umsatz, recht

bescheiden war. Jetzt muÖte festgestellt

werden, daÖ der Name des Verbandes in

ÜPartysetsá mit sexistischer Aufmachung

zu finden war und dazu benutzt wurde, die

AIDS-Hysterie fÑr den Absatz von Kondo-

men auszuschlachten.

Die Vertriebsgesellschaft stellt fÑr Pro

Familia eine Chance dar, EinfluÖ zu neh-

men auf QualitÉt, Verpackung und Propa-

gierung aller nicht-apothekenpflichtiger

VerhÑtungsmethoden, darunter die zur

VerhÑtung zu kombinierenden Methoden

der Fruchtbarkeitswahrnehmung. Den

Ratsuchenden steht es natÑrlich weiterhin

frei, die Produkte ihrer Wahl zu kaufen.

Wenn sie sich fÑr die von Pro Familia ver-

triebenen entscheiden, leisten sie zugleich
einen Beitrag zu deren UnterstÑtzung.

Aufé Çffentliche FÇrderung

nicht verzichten

Die Zustimmung des Bundesvorstandes

zur GrÑndung der Vertriebsgesellschaft

bedeutet nicht, daÖ Pro Familia in Zukunft

von Çffentlicher FÇrderung unabhÉngig

wird oder werden will. Vielmehr ist weiter-

hin darum zu kÉmpfen, daÖ die gesell-

schaftlich erforderlichen und die gesetzlich

vorgeschriebenen Aufgaben der Beratung,

der Gesundheitsvorsorge, der Informa-

tions- und AufklÉrungsarbeit Çffentlich

unterstÑtzt werden.

FÑr Pro Familia ist es neu, bei anderen

gemeinnÑtzigen Organisationen durchaus

Ñblich, daÖ ihnen eigenstÉndige Unterneh-

men zuarbeiten und daÖ sie deren Produk-

te vertreiben. Erfahrungen aus den Fami-

lienplanungsorganisationen in den USA

und Schweden zeigen, daÖ die - partielle -

UnabhÉngigkeit von staatlicher Zuwen-

dung FreirÉume fÑr Çffentlich-praktische

Kritik an staatlich verordnetem Umgang

mit SexualitÉt erÇffnen kann. åffentliche

Gelder sind immer verbunden mit Aufla-

gen. Diese nicht einzuhalten, bedeutet, die

FÇrderung in Frage zu stellen. Sehr viel

Energie und letztlich KapazitÉt, die per-

spektivischer und konzeptioneller Arbeit

verloren gehen, werden durch aufreibende

und nicht immer fruchtbare Auseinander-

setzungen gebunden.

Je weniger sich Pro Familia bereit erklÉ-

ren kann, ihre eigenen GrundsÉtze einer

selbstbestimmten und partnerschaftlichen

SexualitÉt der jeweils herrschenden Auf-

fassung von Sexualmoral und -erziehung

unterzuordnen, umso mehr gerÉt sie in

Gefahr, durch Verweigerung Çffentlicher

Gelder an den Rand gedrÉngt zu werden.

Es reicht schon aus, an einschlÉgigen

neuen Projekten nicht mehr als Fachver-

band beteiligt zu werden, um inhaltlichen

EinfluÖ unmÇglich zu machen. Offentli-

cher Protest bringt zwar Schlagzeilen, aber

kaum Finanzierung von Alternativen.

Kontrolle muÖ sein

Die GrÑndung eines Wirtschaftsunter-

nehmens birgt aber auch Gefahren,

allemal fÑr denVerband, in dessen Namen

es sich an die åffentlichkeit wendet. Wirt-

schaftliche und verbandliche Ziele kÇnnen

in Konflikt miteinander geraten. DaÖ es zu

Spannungen kommen kann, ist nicht aus-

zuschlieÖen, geht es doch immer um das

Ansehen des Verbandes, seinen guten Ruf,

auf den ja letztlich auch die ÜFirmaá fÑr

ihre GeschÉftstÉtigkeit angewiesen ist.

WÑrde jedoch die Vertriebsgesellschaft

unter einem anderen Namen gefÑhrt wer-

den, wÉre das nur eine halbe Sache. Sie

soll schlieÖlich auch fÑr Pro Familia wer-

ben und das Ansehen von Pro Familia in

der åffentlichkeit vergrÇÖern helfen.

Der Bundesverband war bei der Zustim-

mung zur FirmengrÑndung mit dem Na-

men des Verbandes davon Ñberzeugt, die

gewÉhlte Rechtskonstruktion kÇnne hin-

reichend gewÉhrleisten, daÖ die wirtschaft-

lichen Interessen eines Unternehmens

nicht die Oberhand Ñber Verbandsinteres-

sen gewinnen. Die Vertriebsgesellschaft

dient der Pro Familia, und nicht umge-

kehrt. Gesellschafter und ein von ihnen zu

bestellender Beirat beraten und kontrollie-

ren die GeschÉftsfÑhrung. Zugleich wer-

den Vereinbarungen vorbereitet, damit vor

allem bei der Entwicklung von AufklÉ-

rungsmedien die gleichen fachlichen und

erfahrungsbezogenen Kriterien gelten, wie

die fÑr die vom Bundesverband verantwor-

teten VerÇffentlichungen.

Monika Simmel-Joachim
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Neuerscheinungen

àber den
Zusammenhang
von $ 218 und
Hausarbeit

Marion Meier
Monika Oubaid

Gisela Danz, Maria Theobald:

Frauen - VerhÑtung - SexualitÉt

Ergebnisse einer Untersuchung Ñber Erleben von SexualitÉt,

EmpfÉngnisregelung und Partnerschaft.

24,80 DM (ISBN 3-923722-23-0)

Mutter:

Reizwort

fÑr neuen

Streit
Elisabeth Bannas

Mutter und

Emanzipation

Å kein

Was in der Frauenbewegung lange

schwelte, ist zur offenen Ausein-

andersetzung geworden: Die an-

geblichen InteressengegensÉtze

zwischen MÑttern und Nicht-MÑt-

tern. In diese Diskussion gehÇren

diese brandneuen Titel.

Gerd J.Holgmeyer Verlag

Elisabeth Bannas:

Mutter und Emanzipation - kein Widerspruch

Eine Frau gibt zu, daÖ sie gerne ÜNurá-Hausfrau ist. Sie
schildert ihren Alltag, sie bezieht Stellung gegen eine MÑt-
ter-Ideologie.

10,Å DM (ISBN 3-923722-29-X)

Monika Simmel (Hrsg.):

Weibliche SexualitÉt

Von den Grenzen der AufklÉrung und der Suche nach

weiblicher IdentitÉt. Mit BeitrÉgen von neun Autorinnen.

24,80 DM (ISBN 3-923722-24-9)

Marion Meier, Monika Oubaid:

MÑtter - die besseren Frauen

àber den Zusammenhang von $218 und Hausarbeit. BeitrÉge
zu kontroversen Entwicklungen in der Frauenbewegung.

24,80 DM (ISBN 3-923722-26-5)

Roland Diel, Mechthild Rohlffs:

EmpfÉngnisverhÑtung

GynÉkologische Konzeptionen in BeratungsgesprÉch, Fachlite-

ratur und Érztlicher Ausbildung. Eine empirische Unter-

suchung.

26,80 DM (ISBN 3-923722-27-3)

Wir setzen mit diesen BÑchern die erfolgreiche Reihe fort, in
der seit 1985 folgende Titel erschienen sind: ÜSchwangerer
Mann - was nun?á, ÜVergewaltigung - Die Opfer und die
TÉterá, ÜMÉnner & VerhÑtungá, ÜPÉdophile Erlebnisseá.

BÑcher aus dem Verlag, in dem auch das

Üpro familia magaziná alle zwei Monate erscheint.


